
  
    
      
    
  


  Philip K. Dick


  



  



  



  



  Das Orakel vom Berge



  



  Roman


  
    Aus dem Amerikanischen von


    Norbert Stöbe


    



    



    



    



    [image: Verlagslogo]

  


  
    
  


  Impressum


  Covergestaltung: buxdesign, München


  Coverabbildung: © plainpicture/Sally Mundy


  Erschienen bei FISCHER E-Books


   


  Die Originalausgabe erschien 1962 unter dem Titel 


  ›THE MAN IN THE HIGH CASTLE‹


  bei G. P. Putnam's Sons


  Copyright © 1962, Philip K. Dick


  Copyright renewed © 1990, Laura Coelho, Christopher Dick and Isa Dick


  All rights reserved


   


  Die Rechte an der deutschen Übersetzung von Norbert Stöbe liegen beim Wilhelm Heyne Verlag, München, in der Verlagsgruppe Random House GmbH


   


  Für die deutschsprachige Ausgabe:


  © S. Fischer Verlag GmbH, Frankfurt am Main 2014


   


  Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.


  Dieses E-Book ist urheberrechtlich geschützt.


  ISBN 978-3-10-402723-4


  
    
  


  
    



    



    


  


  
    
      
        Für meine Frau Tessa

      

    


    
      
        und meinen Sohn Christopher,
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  Eins


  Seit einer Woche wartete Mr.Robert Childan nun schon mit Spannung auf die Post. Aber die wertvolle Sendung aus den Rocky-Mountain-Staaten war wieder nicht eingetroffen. Als er am Freitagmorgen seinen Laden aufschloss und auf dem Boden unter dem Postschlitz nur Briefe vorfand, dachte er: Da werde ich wohl Ärger mit meinem Kunden bekommen.


  Er zapfte sich eine Tasse Instant-Tee aus dem Fünf-Cent-Automaten an der Wand, nahm einen Besen und begann sauberzumachen; bald darauf war das American Artistic Handcrafts Inc. blitzsauber und bereit für den Tag. Die Registrierkasse war voll Wechselgeld, in der Vase waren frische Ringelblumen, aus dem Radio tönte Hintergrundmusik. Draußen hasteten die Geschäftsleute zu ihren Büros in der Montgomery Street. In der Ferne fuhr eine Straßenbahn vorbei; Childan hielt mit der Arbeit inne und sah ihr mit Behagen nach. Frauen in langen, farbenfrohen Seidenkleidern… auch denen sah er nach. Dann läutete das Telefon. Er nahm ab.


  »Ja«, sagte eine wohlbekannte Stimme, als er sich gemeldet hatte. »Hier ist Mr.Tagomi. Ist das Rekrutierungsplakat aus dem Bürgerkrieg eingetroffen, Sir? Bitte erinnern Sie sich, Sie haben es mir schon für letzte Woche versprochen.« Die pedantische, scharfe Stimme, kaum noch höflich, kaum noch auf Manieren achtend. »Habe ich Ihnen nicht eine Anzahlung gemacht, Mr.Childan? Es soll ein Geschenk sein, wissen Sie. Das habe ich Ihnen doch bereits erklärt. Für einen Geschäftspartner.«


  »Umfangreiche Nachforschungen«, setzte Childan an, »für die ich selbst aufkommen musste, Mr.Tagomi, Sir. Wie Sie wissen, kommt das erwartete Paket von außerhalb, und daher…«


  Tagomi ließ ihn jedoch nicht ausreden. »Dann ist es also noch nicht eingetroffen.«


  »Nein, Mr.Tagomi, Sir.«


  Eisiges Schweigen.


  »Ich kann nicht länger warten«, sagte Tagomi dann.


  »Nein, Sir.« Childan blickte verdrießlich durch das Ladenfenster in den warmen Sonnentag und zu den Bürogebäuden von San Francisco hinaus.


  »Dann etwas anderes. Ihre Empfehlung, Mr.Childan?« Tagomi sprach den Namen absichtlich falsch aus; eine wohldosierte Beleidigung, die Childan das Blut zu Kopf steigen ließ. Eine demütigende Zurechtweisung. Robert Childans Hoffnungen, Ängste und Qualen überwältigten ihn, lähmten ihm die Zunge. Er stammelte, seine Hand, die den Telefonhörer hielt, fühlte sich klebrig an. Im Laden roch es nach Ringelblumen; die Musik spielte weiter, doch ihm war, als stürze er in irgendein fernes Meer.


  »Also…«, brachte er mühsam hervor. »Ein Butterfass. Ein Speiseeisbereiter, circa 1900.« Er konnte nicht mehr nachdenken. Gerade dann, wenn man es vergisst; wenn man sich etwas vormacht. Er war achtunddreißig Jahre alt und erinnerte sich noch gut an die Zeit vor dem Krieg, als alles anders war. An FranklinD.Roosevelt und die Weltausstellung; an die bessere Welt, die nun Vergangenheit war. »Könnte ich Ihnen vielleicht ein paar interessante Gegenstände ins Büro bringen?«, murmelte er.


  Sie verabredeten sich für zwei Uhr. Ich muss den Laden schließen, dachte Childan, als er auflegte. Keine andere Wahl. Solche Kunden muss ich mir gewogen halten; das Geschäft hängt davon ab.


  Er zitterte, und auf einmal merkte er, dass jemand den Laden betreten hatte– ein Pärchen. Ein junger Mann und ein Mädchen, beide gutaussehend, gut gekleidet. Perfekt. Er beruhigte sich und trat ihnen mit einem geschäftsmäßigen Lächeln entgegen. Sie beugten sich gerade über eine Auslage, hatten einen hübschen Aschenbecher hochgehoben. Vermutlich verheiratet. Wohnten wohl außerhalb in der Nebelstadt, in den neuen, exklusiven Hochhausappartements oberhalb von Belmont.


  »Hallo«, sagte er und fühlte sich gleich besser. Ihr Lächeln war ohne Herablassung, pure Freundlichkeit. Seine Exponate– tatsächlich die besten ihrer Art an der ganzen Küste– hatten sie wohl beeindruckt; das sah er und war dankbar dafür. Sie zeigten Verständnis.


  »Wirklich ausgezeichnete Stücke, Sir«, sagte der junge Mann.


  Childan verneigte sich spontan.


  Ihre Augen leuchteten warm. Verliebtheit zeigte sich darin, aber auch das Vergnügen, das sie bei der Betrachtung der Kunstgegenstände miteinander teilten; sie dankten ihm dafür, dass er all dies für sie bereithielt, Dinge, die sie in die Hand nehmen und betrachten konnten, auch ohne sie kaufen zu müssen. Ja, dachte er, sie wissen, in was für einem Laden sie sind; das sind keine Ramschwaren für Touristen, keine billigen Rotholzspangen mit der Aufschrift Muir Woods, Marin County, PSA, keine komischen Anstecker, Plastikringe, Postkarten oder Ansichten von der Brücke. Besonders die Augen des Mädchens, groß und dunkel. Wie leicht, dachte Childan, könnte ich mich in ein solches Mädchen verlieben. Wie tragisch mein Leben dann wäre– als wäre es nicht schon schlimm genug. Das modisch frisierte schwarze Haar, die lackierten Fingernägel, die für die herabbaumelnden handgefertigten Messingohrringe durchbohrten Ohren.


  »Ihre Ohrringe«, murmelte er. »Hier gekauft?«


  »Nein«, sagte sie. »Zu Hause.«


  Childan nickte. Keine zeitgenössische amerikanische Kunst; in einem Laden wie seinem hatte nur die Vergangenheit Platz. »Bleiben Sie länger hier?«, fragte er. »In San Francisco?«


  »Ich wurde auf unbestimmte Zeit hierher versetzt«, erwiderte der Mann. »Zur Kommission zur Verbesserung des Lebensstandards benachteiligter Regionen.« Stolz spiegelte sich in seinem Gesicht wider. Kein Militär. Keiner dieser Kaugummi kauenden ungehobelten Rekruten mit den gierigen Bauerngesichtern, die über die Market Street schlenderten und die Pornoläden begafften, die Sexfilme, die Schießbuden, die billigen Nachtclubs mit den Fotos grinsender, gealterter Blondinen, die mit schrumpligen Fingern ihre Brustwarzen rubbelten… die Jazzschuppen, die sich in der flachen Gegend San Franciscos drängten, aus Wellblech und Dachpappe errichtete Kaschemmen, die aus den Ruinen entstanden waren, noch ehe die letzte Bombe gefallen war. Nein– dieser Mann gehörte zur Elite. Kultiviert, gebildet, vielleicht sogar in höherem Maße als Mr.Tagomi, der immerhin ein hoher Beamter bei der Handelsmission für die Pazifikküste war. Tagomi war ein alter Mann. Seine ganze Haltung war zu Zeiten des Kriegskabinetts geprägt worden.


  »Suchen Sie traditionelle amerikanische Volkskunst als Geschenk?«, fragte Childan. »Oder wollen Sie eine Wohnung für die Dauer Ihres Aufenthalts ausstatten?« Sollte er mit der zweiten Vermutung recht haben… Sein Herz schlug unwillkürlich schneller.


  »Gut geraten«, sagte das Mädchen. »Wir fangen gerade an, uns einzurichten. Sind noch ein bisschen unentschlossen. Könnten Sie uns vielleicht beraten?«


  »Ja, ich könnte in Ihre Wohnung kommen. Ich bringe ein paar Musterkoffer mit, dann können Sie in aller Ruhe aussuchen. Das ist nämlich unsere Spezialität.« Childan senkte die Augen, um seine Hoffnung zu verbergen. Hier waren womöglich Tausende zu holen. »Ich bekomme demnächst einen Tisch aus Neuengland, Ahorn, alles mit Holzteilen gefertigt, keine Nägel. Wunderschön und wertvoll. Und einen Spiegel aus der Zeit des Krieges von 1812. Und Eingeborenenkunst: einen Satz Ziegenhaarteppiche, gefärbt mit Pflanzenfarben.«


  »Ich persönlich«, sagte der Mann, »ziehe die städtische Kunst vor.«


  »Ja«, erwiderte Childan eifrig. »Hören Sie, Sir. Ich habe da ein Wandgemälde aus der Zeit von Roosevelts Arbeitsbeschaffungsprogramm für Künstler, auf dem Horace Greeley abgebildet ist. Ein Original, ausgeführt auf Holz, in vier Teilen. Für Sammler von unschätzbarem Wert.«


  »Oh«, machte der Mann, und seine Augen funkelten.


  »Und einen Grammophonschrank von 1920, umgebaut zu einer Hausbar.«


  »Oh.«


  »Und jetzt kommt das Beste, Sir: ein gerahmtes, signiertes Foto von Jean Harlow.«


  Der Mann riss staunend die Augen auf.


  »Wollen wir eine Verabredung treffen?«, fragte Childan, den psychologisch günstigen Moment beim Schopf ergreifend. Er zückte Kugelschreiber und Notizbuch. »Ich werde mir Ihren Namen und Ihre Adresse notieren, Sir.«


  Anschließend ging das Pärchen hinaus. Childan blickte auf die Straße, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Freude. Wenn das Geschäft immer so liefe… Doch es ging nicht bloß ums Geschäft, um den Erfolg seines Ladens. Dies war eine Gelegenheit, ein junges japanisches Paar privat kennenzulernen, auf der Basis, dass sie ihn als Menschen akzeptierten und nicht bloß als Yank oder bestenfalls als Kunsthändler. Ja, diese jungen Leute der heranwachsenden Generation, die sich nicht mehr an die Vorkriegszeit oder den Krieg erinnerten– sie waren die Hoffnung der Welt. Standesunterschiede bedeuteten ihnen nicht mehr viel.


  Irgendwann wird Schluss sein, dachte er. Eines Tages. Kein Standesdünkel mehr. Keine Regierten und Regierenden mehr. Nur noch Menschen.


  Gleichwohl zitterte er vor Angst bei der Vorstellung, wie er an ihre Tür klopfte. Er zog seine Notizen zu Rate. Die Kasouras. Man würde ihn einlassen und ihm bestimmt Tee anbieten. Würde er sich richtig verhalten? Würde er in jedem Moment das Richtige tun und das Richtige sagen? Oder würde er sich Schande bereiten, wie ein Tier, durch irgendeinen dummen Fauxpas?


  Das Mädchen hieß Betty. So viel Verständnis in ihrem Gesicht, dachte er. Dieser sanfte, mitfühlende Blick. Zweifellos hatte sie schon in der kurzen Zeit im Laden seine Hoffnungen und Niederlagen durchschaut.


  Seine Hoffnungen– auf einmal fühlte er sich benommen. Welche Ambitionen, die an Wahnsinn, wenn nicht an Selbstmord grenzten, hatte er denn? Doch es gab Beziehungen zwischen Japanern und Yanks, obwohl der Mann zumeist ein Japaner und die Frau eine Yank war. Diese… Bei der Vorstellung verzagte er. Und sie war verheiratet. Er verbannte die auf ihn einstürzenden Gedanken aus seinem Bewusstsein und machte sich stattdessen daran, die Morgenpost zu öffnen.


  Seine Hände zitterten noch immer. Dann erinnerte er sich an die Verabredung, die er um zwei Uhr mit Mr.Tagomi hatte; auf einmal hörten seine Hände zu zittern auf, und seine Nervosität verwandelte sich in Entschlossenheit. Ich muss mir irgendetwas einfallen lassen, dachte er. Wo? Wie? Was? Ein Anruf. Quellen auftun. Geschäftstüchtig sein. Vielleicht sollte ich einen restaurierten Ford Baujahr 1929 mit Stoffdach (schwarz) auftreiben– nach einem solchen Coup würde er mir auf ewige Zeiten als Kunde sicher sein. Oder ein in Kisten verpacktes dreimotoriges Postflugzeug, entdeckt in einer Scheune in Alabama. Oder der mumifizierte Kopf von Mr.N.Bill, weißer Haarschopf inklusive; ein sensationelles amerikanisches Artefakt. Damit würde ich mir im ganzen Pazifikraum, die Heimatinseln nicht ausgeschlossen, einen Ruf in Top-Kennerkreisen erwerben.


  Um sich zu inspirieren, steckte er sich eine Marihuanazigarette an, Marke Land des Lächelns.


  


  Frank Frink lag in seinem Zimmer in der Hayes Street im Bett und überlegte, wie er aufstehen sollte. Die Sonne schien am Rollo vorbei auf einen Haufen Kleider, die auf den Boden gefallen waren. Auch seine Brille lag da. Ob er darauftreten würde? Ich muss irgendwie anders ins Bad kommen, dachte er. Entweder kriechend oder mich wälzend. Er hatte Kopfschmerzen, doch er fühlte sich nicht niedergeschlagen. Schau niemals zurück, sagte er sich. Wie spät? Die Uhr stand auf der Kommode. Elf Uhr dreißig! Du liebe Güte. Trotzdem blieb er liegen.


  Ich bin gefeuert, dachte er.


  Gestern hatte er in der Fabrik einen Fehler gemacht. Hatte Mr.Wyndam-Matson gegenüber die falschen Reden geschwungen, Wyndam-Matson mit dem eingebeulten Gesicht, der Sokratesnase, dem Diamantring und dem goldenen Reißverschluss. Mit anderen Worten, eine Macht. Eine Institution… Frink ließ die Gedanken müde schweifen.


  Ja, dachte er, und jetzt komme ich auf die schwarze Liste; meine Kenntnisse sind wertlos, ich bin meinen Job los. Fünfzehn Jahre Erfahrung. Alles umsonst.


  Jetzt musste er bei der Arbeitskommission vorstellig werden und seine Arbeitskategorie neu festlegen lassen. Da er nie dahintergekommen war, in welcher Beziehung Wyndam-Matson zu den Pinocs stand– der weißen Marionettenregierung in Sacramento–, konnte er auch nicht sagen, wie groß der Einfluss seines Ex-Chefs auf die wahren Autoritäten, die Japaner, war. Die AK wurde von den Pinocs geleitet. Er würde vier oder fünf plumpen Weißen mittleren Alters vom Typ Wyndam-Matson gegenübersitzen. Wenn er dort keine Zusage bekam, würde er sich an eine der Import-Export-Handelsmissionen wenden müssen, die von Tokio aus operierten und in ganz Kalifornien, Oregon, Washington und dem den Pazifischen Staaten von Amerika angehörenden Teil Nevadas Niederlassungen hatten. Und wenn er es dort auch nicht schaffte…


  Er lag im Bett und betrachtete versonnen den alten Beleuchtungskörper an der Decke. Er könnte zum Beispiel in die Rocky-Mountain-Staaten gehen. Die aber standen in loser Verbindung mit den PSA und würden ihn möglicherweise ausliefern. Und der Süden? Er schauderte. Nein, nicht das. Als Weißer würde er dort mehr Spielraum haben als in den PSA. Aber… mit einem solchen Land wollte er nichts zu tun haben.


  Und schlimmer noch, der Süden war eng mit dem Reich verflochten, wirtschaftlich, ideologisch, auf allen möglichen Ebenen. Und Frank Frink war Jude.


  Eigentlich hieß er Frank Fink. Aufgewachsen war er an der Ostküste, in New York, bis er unmittelbar nach dem Zusammenbruch Russlands in die Armee der Vereinigten Staaten von Amerika eingezogen worden war. Nachdem die Japse Hawaii erobert hatten, schickte man ihn an die Westküste. Bei Kriegsende befand er sich auf der japanischen Seite der Demarkationslinie. Und das tat er heute, fünfzehn Jahre später, immer noch.


  Im Jahre 1947, am Tag der Kapitulation, war er mehr oder minder durchgedreht. In seinem Hass auf die Japse schwor er Rache; er versteckte seine Dienstwaffen gut verpackt und geölt drei Meter unter der Erde in einem Keller, für den Tag, da er und seine Kameraden sich erheben würden… Die Zeit aber heilt alle Wunden, was er nicht berücksichtigt hatte. Wenn er sich heute an sein ursprüngliches Vorhaben erinnerte, an das geplante große Blutbad, die Vertreibung der Pinocs und ihrer Herren, dann war ihm, als blättere er in einem der zerfledderten Jahrbücher aus Highschool-Zeiten. Frank »Goldfisch« Fink möchte Paläontologe werden und gelobt, Norma Prout zu heiraten. Norma Prout war die Klassenschönheit gewesen, und er hatte wirklich gelobt, sie zu heiraten. Das alles lag so verflucht weit zurück, so weit wie die Songs von Fred Allen oder die Filme von W.C.Fields. Seit dem Jahr 1947 hatte er bestimmt schon sechshunderttausend Japaner gesehen oder mit ihnen geredet, und der Wunsch, einem von ihnen oder ihnen allen Gewalt zuzufügen, war nach den ersten Monaten einfach nicht mehr aufgetaucht. Es war einfach nicht mehr wichtig.


  Aber halt! Einen gab es, einen gewissen Mr.Omuro, der in der Innenstadt von San Francisco eine Anzahl von Mietshäusern erworben hatte und eine Zeitlang Frinks Vermieter gewesen war. Der war ein faules Ei, dachte Frink. Ein Blutsauger, der keine Reparaturen ausführen ließ, die Zimmer immer kleiner und kleiner abteilte und ständig die Miete erhöhte… Omuro hatte die Armen ausgenommen, besonders die nahezu mittellosen ehemaligen Soldaten in den Jahren der Depression Anfang der Fünfziger. Doch dann hatte eine der japanischen Handelsmissionen dafür gesorgt, dass Omuro wegen seiner Habgier geköpft wurde. Und heutzutage war ein solcher Verstoß gegen die harten, aber gerechten japanischen Gesetze einfach undenkbar. Dies war den unbestechlichen japanischen Besatzungsbeamten zuzuschreiben, zumal denen, die nach dem Sturz des Kriegskabinetts ins Land gekommen waren.


  Der Gedanke an die ruppige, unerschütterliche Ehrlichkeit der Handelsmissionen war beruhigend. Selbst Wyndam-Matson würden sie abwimmeln wie eine lästige Fliege. Ob ihm nun die W-M Corporation gehörte oder nicht. Zumindest hoffte Frink das. Ich glaube, ich habe wirklich Vertrauen in dieses Gerede von wegen Pazifischer Allianz Gemeinsamen Wohlstands, dachte er. Seltsam. Damals, als alles anfing, sah es nach leeren Versprechungen aus. Nach bloßer Propaganda. Aber jetzt…


  Er stand auf und wankte ins Bad. Während er sich wusch und rasierte, hörte er sich die Mittagsnachrichten im Radio an.


  »Wir wollen diese Leistung nicht geringschätzen«, hieß es, als er gerade das Warmwasser abstellte.


  Nein, das wollen wir nicht, dachte Frink verbittert. Er wusste, um welche spezielle Leistung es im Radio ging. Gleichwohl hatte die Vorstellung, dass sture, mürrische Deutsche auf dem Mars herumliefen, auf dem roten Sand, den vor ihnen noch kein Mensch betreten hatte, etwas Komisches an sich. Als er sich die Wangen einschäumte, begann Frink vor sich hin zu singen. Gott, Herr Kreisleiter. Eignet sich dieser Ort vielleicht für ein Konzentrationslager? Das Wetter ist so schön. Heiß, aber schön…


  Der Radiosprecher sagte: »Die Gesellschaft des Gemeinsamen Wohlstands muss innehalten und sich überlegen, ob wir in unserem Streben nach einem gerechten Gleichgewicht wechselseitiger Pflichten und Verantwortlichkeiten in Verbindung mit Belohnungen…«– der typische Jargon der herrschenden Hierarchie, dachte Frink– »…haben wir die zukünftige Arena nicht verkannt, in der sich die Geschicke der Menschen erfüllen werden, seien sie nun nordisch, japanisch oder negroid…« Und so weiter und so fort.


  Beim Ankleiden spann Frink seine Satire mit Behagen weiter. Das Wetter ist schön, so schön. Aber es fehlt an der Luft zum Atmen…


  Eines ließ sich jedenfalls nicht abstreiten: Der Pazifik hatte nichts zur Kolonisierung der Planeten beigetragen. Er hatte sich in Südamerika engagiert– festgerannt, sollte man besser sagen. Während die Deutschen gewaltige Roboterkonstruktionen durchs Weltall jagten, brannten die Japaner noch immer den brasilianischen Regenwald nieder und errichteten achtstöckige Lehmbauten für ehemalige Kopfjäger. Wenn die Japse ihre erste Rakete vom Erdboden hochbekamen, würden die Deutschen bereits das ganze Sonnensystem eingesackt haben. In der guten alten Zeit hatten die Deutschen abseits gestanden, als das übrige Europa seine Kolonialreiche ausbaute– diesmal würden sie nicht leer ausgehen, dachte Frink; sie haben dazugelernt.


  Und dann fiel ihm Afrika ein und das Experiment, das die Nazis dort durchführten. Einen Moment lang stockte ihm das Blut in den Adern.


  Diese riesige, menschenleere Ruine.


  Der Radiosprecher sagte: »…voller Stolz sollten wir uns vergegenwärtigen, welch großen Wert wir auf die grundlegenden Bedürfnisse der Menschen gelegt haben, auf ihr subspirituelles Trachten, das…«


  Frink schaltete das Radio aus. Dann, als er sich ein wenig beruhigt hatte, schaltete er es wieder ein.


  Heilige Scheiße, dachte er. Afrika. Die Gespenster getöteter Stämme. Ausgelöscht, um ein Land zu schaffen, das– ja, wie sollte es eigentlich aussehen, dieses Land? Vielleicht wussten das nicht einmal die Meisterarchitekten in Berlin. Ein Haufen Automaten, die aufbauten und schufteten. Aufbauten? Niederrissen! Monster aus irgendeinem paläontologischen Museum, im Begriff, Trinkgefäße aus den Schädeln ihrer Feinde zu fertigen, nachdem sie sie zuvor säuberlich ausgekratzt und einträchtig das rohe Hirn verzehrt hatten. Sodann nützliche Gerätschaften aus menschlichen Beinknochen. Ganz schön umsichtig, daran zu denken, nicht nur die Menschen zu essen, die man nicht mochte, sondern sie obendrein aus ihren eigenen Schädeln zu verspeisen. Die ersten Techniker! Prähistorische Menschen in sterilen weißen Laborkitteln, in irgendeinem Universitätslabor in Berlin, damit beschäftigt, sich neue Verwendungsmöglichkeiten für Schädel, Haut, Ohren und Fett anderer Menschen auszudenken. Jawohl, Herr Doktor. Eine neue Einsatzmöglichkeit für einen großen Zeh; sehen Sie, man kann das Gelenk für einen Zigarettenanzünder verwenden. Wenn jetzt nur noch Herr Krupp damit in die Massenfertigung gehen kann…


  Die Vorstellung, dass der uralte, riesenhafte, halbmenschliche Kannibale jetzt gedieh und abermals die Welt regierte, entsetzte ihn. Eine Million Jahre waren wir vor ihm auf der Flucht, dachte er, und nun ist er wieder da. Und das nicht bloß als Gegner– sondern als Herrscher.


  »…können wir nur bedauern«, tönte die Stimme des kleinen Gelbbauchs aus Tokio. Mein Gott, dachte Frink, und wir haben sie für Affen gehalten, diese zivilisierten krummbeinigen Zwerge, die eher ihre Frauen zu Siegelwachs einschmelzen als Gaskammern errichten würden. »…und in der Vergangenheit haben wir häufig die mit diesem fanatischen Ehrgeiz einhergehende furchtbare Verschwendung von Menschenleben bedauert, welche die breite Masse der Menschen gänzlich außerhalb der gesetzlichen Gemeinschaft stellt.« Ja, die Japse verstanden sich auf Recht und Gesetz. »…um einen wohlbekannten westlichen Heiligen zu zitieren: ›Was hülfe es dem Menschen, so er die ganze Welt gewönne und nähme Schaden an seiner Seele?‹« Der Sprecher legte eine Pause ein. Frink, der sich gerade die Krawatte band, hielt ebenfalls inne. Die morgendliche Minute der Besinnung.


  Ich muss hier meinen Pakt mit ihnen schließen, dachte er. Schwarze Liste hin oder her; es wäre mein Tod, wenn ich das japanisch kontrollierte Gebiet verlassen und in den Süden oder nach Europa gehen würde– an einen Ort innerhalb des Reiches.


  Ich werde mich mit dem alten Wyndam-Matson arrangieren müssen.


  Auf der Bettkante sitzend, neben sich eine Tasse lauwarmen Tee, schlug Frink das I Ging auf. Er nahm die neunundvierzig Schafgarbenstängel aus dem Lederköcher und wartete, bis er sich gesammelt und seine Fragen formuliert hatte.


  Laut sagte er: »Wie soll ich mich Wyndam-Matson gegenüber verhalten, um zu einer vernünftigen Regelung zu gelangen?« Er schrieb die Frage auf die Tafel, dann wechselte er die Schafgarbenstängel von Hand zu Hand, bis er die erste Linie, den Anfang, hatte. Eine Acht. Die Hälfte der vierundsechzig Hexagramme fiel damit bereits weg. Er teilte die Stängel und erhielt die zweite Linie. Geschickt, wie er war, hatte er bald alle sechs Linien beisammen; das Hexagramm lag vor ihm, und er brauchte gar nicht erst nachzuschlagen. Er hatte das Hexagramm fünfzehn gleich erkannt: Kiën– die Bescheidenheit. Aha. Die Niederen werden erhoben, die Hohen erniedrigt, mächtige Familien gedemütigt werden; er kannte den Text auswendig. Ein gutes Zeichen. Das Orakel war günstig.


  Dennoch war er ein wenig enttäuscht. Das Hexagramm fünfzehn hatte etwas Albernes an sich. Zu klar, zu eindeutig. Natürlich sollte er bescheiden sein. Aber vielleicht lag trotzdem ein tieferer Sinn darin. Schließlich hatte er keine Macht über den alten W-M. Er konnte ihn nicht zwingen, ihn wiedereinzustellen. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich die Sichtweise des Hexagramms fünfzehn zu eigen zu machen; in Momenten wie diesem musste man eben bitten, hoffen, Zuversicht zeigen und warten. Zu gegebener Zeit würde ihn der Himmel wieder in seinen alten Job erheben oder vielleicht sogar darüber hinaus.


  Er brauchte keine einzelnen Linien zu interpretieren, das Zeichen hatte weder Neunen noch Sechsen; es war unbewegt. Damit war er fertig, das Zeichen wandelte sich nicht in ein zweites Hexagramm.


  Die nächste Frage. Er straffte sich und sagte: »Werde ich Juliana je wiedersehen?«


  Juliana war seine Frau. Oder vielmehr seine Ex-Frau. Sie hatte sich vor einem Jahr von ihm scheiden lassen, und er hatte sie seit Monaten nicht mehr gesehen; er wusste nicht einmal, wo sie lebte. Anscheinend hatte sie San Francisco verlassen. Vielleicht sogar die PSA. Entweder ihre gemeinsamen Freunde hatten ebenfalls nichts von ihr gehört, oder sie sagten es ihm nicht.


  Den Blick auf die Striche gerichtet, hantierte er geschäftig mit den Schafgarbenstängeln. Wie oft hatte er das Orakel schon nach Juliana befragt? Allmählich fügte sich das Hexagramm zusammen, hervorgebracht vom passiven, zufälligen Wirken der Pflanzenstängel. Zufällig und dennoch verwurzelt in jenem Augenblick, in dem er lebte, in dem sein Leben mit allen anderen Lebewesen und Partikeln im Universum verbunden war. Das Hexagramm bildete mit seinen Mustern aus durchbrochenen und ungeteilten Linien den Jetztzustand ab. Er, Juliana, die Fabrik in der Gough Street, die mächtigen Handelsmissionen, die Erforschung der Planeten, die Millionen Chemikalienhaufen in Afrika, die man nicht einmal mehr als Leichen bezeichnen konnte, die Hoffnungen der vielen tausend Menschen ringsumher in den Slums von San Francisco, die Wahnsinnigen in Berlin mit ihren ausdruckslosen Gesichtern und ihren verrückten Plänen– dies alles wurde in dem Moment miteinander in Beziehung gesetzt, da er die Schafgarbenstängel warf, um die zutreffende Weisheit aus einem Buch auszuwählen, dessen erste Zeilen im dreißigsten Jahrhundert vor Christus niedergeschrieben worden waren. Aus einem Buch, erschaffen von den Weisen Chinas über einen Zeitraum von fünftausend Jahren hinweg, an dem sie immer wieder gefeilt und das sie immer weiter vervollkommnet hatten, eine großartige Kosmologie– und Wissenschaft–, die niedergelegt worden war, ehe Europa auch nur die ungekürzte Division entdeckt hatte.


  Das Hexagramm. Seine Stimmung verdüsterte sich. Vierundvierzig. Gou– das Entgegenkommen. Ein ernüchterndes Urteil. Das Mädchen ist mächtig. Man soll ein solches Mädchen nicht heiraten. Es war nicht das erste Mal, dass er es in Verbindung mit Juliana erhielt.


  Oje, dachte er und lehnte sich zurück. Dann hat sie also nicht zu mir gepasst. Aber das weiß ich; danach habe ich nicht gefragt. Weshalb erinnert mich das Orakel daran? Eine schlechte Fügung für mich, sie getroffen und mich in sie verliebt zu haben– sie immer noch zu lieben.


  Juliana– die bestaussehende Frau, die er je geheiratet hatte. Pechschwarz die Augenbrauen und das Haar; Spuren spanischen Bluts. Ihr fließender, geräuschloser Gang; sie hatte immer zweifarbige Schuhe getragen, die sie von der Highschool übrig behalten hatte. Eigentlich waren alle ihre Sachen abgetragen und verwaschen gewesen. Sie beide waren dermaßen pleite gewesen, dass Juliana trotz ihres Aussehens gezwungen gewesen war, Baumwollsweater, eine Stoffjacke mit Reißverschluss, einen braunen Tweedrock und Söckchen zu tragen, und sie hatte ihn und ihre Kleidung gehasst, weil sie darin, wie sie sich ausdrückte, aussah wie eine Tennisspielerin oder (schlimmer noch) wie eine Frau, die im Wald Pilze sammelte.


  Was ihn am Anfang vor allem zu ihr hingezogen hatte, war ihre seltsame Angewohnheit gewesen, Fremde völlig grundlos mit einem undurchdringlichen Mona-Lisa-Lächeln zu begrüßen, so dass sie nicht wussten, ob sie freundlich zurückgrüßen sollten oder nicht. Und sie sah so gut aus, dass sie es meistens taten– worauf Juliana an ihnen vorbeischwebte. Zunächst hatte er geglaubt, sie sei vielleicht kurzsichtig, war dann aber zu dem Schluss gelangt, dass dieses Verhalten Ausdruck einer tiefverwurzelten und ansonsten gut versteckten Dummheit war. Daher hatte ihn ihr angedeutetes Lächeln schließlich ebenso geärgert wie ihr pflanzenhaftes, schweigendes Kommen und Gehen, als habe sie irgendeinen Geheimauftrag zu erledigen.


  Trotzdem sah er sie sogar noch gegen Ende, als sie so viel miteinander gestritten hatten, nie anders denn als unmittelbare Schöpfung Gottes, die aus Gründen, die er nie erfahren würde, in sein Leben gestolpert war. Und deshalb– wegen einer Art religiöser Intuition oder Überzeugung– kam er nie darüber hinweg, dass er sie verloren hatte.


  Im Augenblick schien sie ihm so nah… als sei sie immer noch bei ihm. Dieses Wesen, das sich noch immer in seinem Leben herumtrieb, das durch sein Zimmer tappte und irgendetwas suchte– was immer es sein mochte, das Juliana suchte. Und das ihm gegenwärtig war, wann immer er die Bände des Orakels zur Hand nahm.


  Auf dem Bett sitzend, umgeben von der Unordnung des Einsamen, im Begriff, nach draußen zu gehen und den Tag zu beginnen, fragte sich Frank Frink, wer in dem riesigen, undurchschaubaren San Francisco in diesem Augenblick wohl sonst noch das Orakel befragen mochte. Ob ihnen ähnlich trübsinniger Rat zuteilwurde? War ihnen das Schicksal momentan ebenso abhold wie ihm?


  
    
  


  Zwei


  Mr.Nobusuke Tagomi befragte das Fünfte Buch konfuzianischer Weisheit, das taoistische Orakel, das seit Jahrhunderten als I Ging oder Buch der Wandlungen bezeichnet wurde. Gegen Mittag hatte er begonnen, sich über das Treffen mit Mr.Childan Gedanken zu machen, das in zwei Stunden stattfinden würde.


  Seine Bürosuite lag im zwanzigsten Stock des Nippon Times Building in der Taylor Street und bot Ausblick auf die Bucht. Durch die Glaswand konnte er die Schiffe beobachten, die unter der Golden Gate Bridge hindurchfuhren. In diesem Moment war unmittelbar hinter Alcatraz gerade ein Frachter zu sehen, doch Tagomi beachtete ihn nicht. Er ging zur Wand, löste die Schnur des Bambusrollos und ließ es herab. Es wurde dunkler in dem großen Büro; er brauchte nicht mehr gegen die Helligkeit anzublinzeln. Jetzt konnte er besser nachdenken.


  Es lag nicht in seiner Macht, entschied er, seinen Geschäftspartner zufriedenzustellen. Ganz gleich, was Mr.Childan ihm auch anbieten würde– sein Besucher würde unbeeindruckt bleiben. Damit muss man sich abfinden, dachte Tagomi. Aber zumindest können wir vermeiden, dass er sich ärgert.


  Wir können es vermeiden, ihn mit einem unansehnlichen Geschenk zu beleidigen.


  Sein Geschäftspartner würde in Kürze auf dem San Francisco Airport eintreffen, mit dem neuen deutschen Raketenschiff, der Messerschmitt9-E. Tagomi war noch nie mit einem solchen Flugapparat gereist; wenn er Mr.Baynes sah, würde er darauf achten müssen, einen blasierten Eindruck zu machen, ganz gleich, wie groß die Maschine auch sein würde. Und das musste er nun üben. Er stellte sich vor den Wandspiegel, setzte eine gelassene, ein wenig gelangweilte Miene auf und forschte in seinen kalten Gesichtszügen nach verräterischen Schwächen. Ja, sie sind sehr laut, Mr.Baynes, Sir. Man kann nicht lesen. Andererseits dauert der Flug von Stockholm nach San Francisco bloß eine Dreiviertelstunde. Dann vielleicht noch eineBemerkung über irgendein technisches Versagen der Deutschen? Ich nehme an, Sie haben Radio gehört. Über Madagaskar gab es einen Zusammenstoß. Ich muss sagen, die alten Propellerflugzeuge haben doch einiges für sich.


  Vor allem durfte er nicht über Politik reden. Baynes’ Ansichten über die aktuellen Themen kannte er nämlich nicht. Gleichwohl konnte die Rede darauf kommen. Baynes würde als Schwede neutral sein. Trotzdem flog er lieber mit der Lufthansa anstatt mit SAS. Behutsam vorgehen… Mr.Baynes, Sir, es heißt, Herrn Bormann gehe es ziemlich schlecht. Die Partei werde im Herbst einen neuen Reichskanzler wählen. Bloße Gerüchte? Ach, es gibt so viele Heimlichkeiten zwischen dem Pazifik und dem Reich.


  In der Mappe auf dem Schreibtisch lag ein Artikel der New York Times, der sich mit einer Rede befasste, die Baynes kürzlich gehalten hatte. Tagomi studierte ihn aufmerksam und beugte sich vor dabei, da seine Kontaktlinsen einen winzigen Korrekturfehler aufwiesen. Die Rede hatte mit der Notwendigkeit zu tun, ein weiteres– zum achtundneunzigsten?– Mal auf dem Mond nach Wasser zu suchen. »Es ist durchaus möglich, dass wir dieses grundlegende Problem noch meistern werden«, wurde Baynes zitiert. »Unser nächster Nachbar, und bislang, abgesehen für militärische Zwecke, höchst unergiebig.« Sic!, dachte Tagomi, wobei er das hochgeschraubte lateinische Wort benutzte. Ein wichtiger Hinweis. Also nicht nur an militärischen Dingen interessiert…


  Tagomi schaltete die Sprechanlage ein und sagte: »Miss Ephreikian, bitte bringen Sie mir das Tonbandgerät.«


  Die Bürotür glitt auf, und Miss Ephreikian, heute mit hübschen blauen Blumen im Haar, kam herein.


  »Spanischer Flieder«, bemerkte Tagomi. Früher einmal hatte er sich zu Hause in Hokkaido mit professioneller Blumenzucht befasst.


  Miss Ephreikian, eine hochgewachsene, braunhaarige Armenierin, verneigte sich.


  »Der Zip-Trach Speed Master ist bereit?«, fragte Tagomi.


  »Ja, Mr.Tagomi.« Miss Ephreikian setzte sich, das tragbare, batteriebetriebene Diktiergerät neben sich.


  Tagomi sagte: »Ich habe das Orakel gefragt: ›Wird das Treffen mit Mr.Childan erfolgreich verlaufen?‹, und habe leider das ominöse Hexagramm Des Großen Macht erhalten. Zu viel Stärke in der Mitte, kein Gleichgewicht. Weit entfernt vom Tao.« Das Tonbandgerät surrte.


  Tagomi überlegte.


  Miss Ephreikian sah ihn erwartungsvoll an. Das Surren hörte auf.


  »Mr.Ramsey möchte bitte einen Moment hereinkommen«, sagte Tagomi.


  »Ja, Mr.Tagomi.« Sie stand auf und setzte das Diktiergerät ab; mit klackernden Absätzen ging sie zur Tür hinaus.


  Ramsey trat mit einer dicken Mappe Frachtbriefen unter dem Arm ein. Lächelnd näherte er sich Tagomi. Er trug die schmucke Kordelkrawatte des Mittleren Westens, ein kariertes Hemd und eng sitzende, gürtellose Bluejeans, wie sie im Moment bei den jungen Leuten gerade in Mode waren. »Hallo, Mr.Tagomi«, sagte er. »Schöner Tag heute, Sir.«


  Tagomi verneigte sich.


  Ramsey zuckte zusammen und verneigte sich ebenfalls.


  »Ich habe das Orakel befragt«, sagte Tagomi, während sich Miss Ephreikian wieder setzte. »Es ist Ihnen bekannt, dass Mr.Baynes, der, wie Sie wissen, in Kürze hier eintreffen wird, der nordischen Ideologie gegenüber der sogenannten orientalischen Kultur den Vorzug gibt. Ich könnte versuchen, ihn mit echten Schriftrollen der Tokugawa-Periode zu beeindrucken… doch es ist nicht unsere Aufgabe, ihn zu ändern.«


  »Ich verstehe«, sagte Ramsey und verzog vor Anspannung das Gesicht.


  »Daher werden wir seine Vorurteile pflegen und ihm stattdessen ein kostbares amerikanisches Artefakt überreichen.«


  »Ja.«


  »Sie, Sir, sind amerikanischer Abstammung. Allerdings haben Sie sich der Mühe unterzogen, Ihre Hautfarbe dunkler zu machen.« Er musterte Ramsey scharf.


  »Sonnenbräune durch Bestrahlung mit Höhensonne«, murmelte Ramsey, sich der knappen Ausdrucksweise der Japaner bedienend. »Bloß um Vitamin D aufzubauen.« Sein verlegener Gesichtsausdruck verriet ihn jedoch. »Ich kann Ihnen versichern, dass ich die Wurzeln zu meinen Vorfahren…« Er verhaspelte sich. »Ich habe noch nicht alle Bindungen an die… ethnischen Wurzeln abgeschnitten.«


  Tagomi wandte sich an Miss Ephreikian: »Weiter, bitte.« Abermals begann das Diktiergerät zu surren. »Als ich nach erneuter Befragung des Orakels das Hexagramm achtundzwanzig, Da Go, erhielt, stand die ungünstige Neun auf fünftem Platz. Der Kommentar lautet:


  
    
      Eine dürre Pappel treibt Blüten.


      Ein älteres Weib bekommt einen Mann.


      Kein Makel, kein Lob.

    

  


  Dies deutet darauf hin, dass Mr.Childan uns um zwei nichts Wertvolles anbieten wird.« Tagomi hielt inne. »Lassen Sie uns offen sein. Wenn es um amerikanische Kunst geht, ist auf mein Urteil kein Verlass. Aus diesem Grund…« Er suchte nach Worten. »Aus diesem Grund brauche ich Sie, Mr.Ramsey, da Sie sozusagen ein Eingeborener sind. Wir müssen uns tüchtig anstrengen.«


  Ramsey wusste nicht, was er darauf entgegnen sollte. Sosehr er sich auch zu beherrschen versuchte, war ihm doch anzusehen, wie gekränkt und zornig er war, eine frustrierte, stumme Reaktion.


  »Ich habe das Orakel ein weiteres Mal befragt«, fuhr Tagomi fort. »Aus politischen Gründen kann ich Ihnen die Frage nicht nennen, Mr.Ramsey.« Mit seinem Tonfall drückte er aus: Sie und die anderen Pinocs haben kein Recht, an den wichtigen Dingen teilzuhaben, mit denen wir uns befassen. »Es reicht, wenn ich sage, dass ich eine äußerst provozierende Antwort erhalten habe, die mir einiges Kopfzerbrechen bereitet hat.«


  Ramsey und Miss Ephreikian beobachteten ihn aufmerksam.


  »Es geht um Mr.Baynes«, sagte Tagomi.


  Sie nickten.


  »Meine Frage Mr.Baynes betreffend hat mittels des geheimnisvollen Wirkens des Tao das Hexagramm Schong, sechsundvierzig, hervorgebracht. Ein gutes Urteil. Und eine Sechs auf dem ersten und eine Neun auf dem zweiten Platz.« Tagomis Frage hatte folgendermaßen gelautet: Werde ich erfolgreich mit Mr.Baynes verhandeln? Und die Neun auf zweitem Platz bedeutete, dass es so sein würde. Das Urteil lautete:


  
    
      Wenn man wahrhaftig ist,


      So ist es fördernd, ein kleines Opfer zu bringen.


      Kein Makel.

    

  


  Offenbar würde Mr.Baynes mit jedem Geschenk zufrieden sein, das ihm die mächtige Handelsmission durch Tagomi überreichte. Tagomi hatte jedoch noch eine viel tiefgründigere Frage im Sinn gehabt, deren er sich kaum bewusst gewesen war. Wie so häufig hatte das Orakel auch diesmal auf die eigentliche Frage reagiert und sie gleich mit beantwortet.


  »Wie wir wissen«, sagte Tagomi, »bringt Mr.Baynes uns einen detaillierten Bericht über ein neuartiges Spritzgussverfahren mit, das in Schweden entwickelt wurde. Sollten wir zu einer Vereinbarung mit seiner Firma gelangen, könnten wir viele seltene Metalle durch Plastik ersetzen.«


  Der Pazifik bemühte sich schon seit Jahren, im Bereich der synthetischen Werkstoffe Unterstützung vom Reich zu bekommen. Die großen deutschen Chemiekonzerne, vor allem die IG Farben, hielten ihre Patente jedoch unter Verschluss; im Grunde genommen hatten sie auf dem Gebiet der Kunststoffe, insbesondere bei der Entwicklung von Polyestern, ein Weltmonopol geschaffen. Auf diese Weise hatte sich das Reich seinen Vorsprung vor dem Pazifik bewahrt, ja war ihm in technischer Hinsicht mindestens zehn Jahre voraus. Die interplanetaren Raketen, die von der Festung Europa aus starteten, bestanden überwiegend aus hitzebeständigem Kunststoff, waren äußerst leicht und dabei so stabil, dass sie selbst einem größeren Meteoriteneinschlag standhielten. Der Pazifik besaß nichts Vergleichbares; dort wurden noch immer Naturfasern sowie die allgegenwärtigen Schmelzfarbgläser verwendet. Auf Handelsmessen hatte Tagomi einige hochentwickelte Produkte der Deutschen gesehen, darunter ein vollsynthetisches Auto, den D.S.S.– »Der Schnelle Spuk«–, der für umgerechnet etwa sechshundert Dollar angeboten wurde.


  Die Frage, die ihn jedoch viel mehr beschäftigte und die er den Pinocs, die in den Büros der Handelsmission herumwuselten, niemals verraten hätte, befasste sich mit einem Aspekt dieses Mr.Baynes, den das Chiffretelegramm aus Tokio angesprochen hatte. Verschlüsselte Nachrichten waren selten und hatten meist mit Fragen der Sicherheit und nicht mit geschäftlichen Dingen zu tun. Außerdem war der Schlüssel metaphorisch gewesen und hatte sich der poetischen Anspielung bedient, um die Reichsüberwacher zu täuschen, die in der Lage waren, jeden Code zu knacken, ganz gleich, wie kompliziert er auch sein mochte. Somit zielten die Vorsichtsmaßnahmen auf das Reich ab, nicht auf unzuverlässige Gruppierungen der Heimatinseln. Der Schlüsselsatz »Entrahmte Milch in seinem Essen« bezog sich auf Pinafore, das unheimliche Lied, dessen Lehre lautete: »Die Dinge sind selten, was sie scheinen– entrahmte Milch verkleidet sich als Sahne.« Und als Tagomi das I Ging zu Rate zog, hatte es diese Sichtweise bestätigt. Der Kommentar hatte gelautet:


  
    Man unterstellt hier einen starken Mann. Wohl wahr, er passt sich seiner Umgebung nicht an, insofern als er zu brüsk ist und zu wenig auf Formen achtet. Doch er ist aufrechter Art und reagiert mit Feingefühl…

  


  Die Schlussfolgerung war, dass Mr.Baynes nicht der war, der er zu sein schien; dass er nicht nach San Francisco gekommen war, um einen Vertrag über Spritzgussmaschinen zu unterzeichnen; dass Mr.Baynes in Wahrheit ein Spion war.


  Gleichwohl konnte Tagomi sich, solange er auch darüber nachgrübelte, nicht vorstellen, für wen Baynes spionierte und worauf er es abgesehen hatte.


  


  Um ein Uhr vierzig an diesem Nachmittag sperrte Robert Childan voller Widerwillen die Ladentür des American Artistic Handcrafts Inc. ab. Er stellte seine schweren Koffer am Bordstein ab, winkte ein Pedotaxi herbei und sagte dem Chink, er solle ihn zum Nippon Times Building bringen.


  Der Chink, hager, gebeugt und schwitzend, hauchte unterwürfig eine Bestätigung und lud Childans Koffer ein. Nachdem er Childan behilflich gewesen war, auf dem mit Teppich ausgeschlagenen Sitz Platz zu nehmen, schaltete er die Uhr ein, stieg seinerseits auf und radelte zwischen Personenwagen und Bussen über die Montgomery Street davon.


  Childan war den ganzen Tag damit beschäftigt gewesen, etwas für Mr.Tagomi herauszusuchen, und während die Gebäude an ihm vorbeizogen, wurde er beinahe überwältigt von Bitterkeit und Angst. Und gleichzeitig verspürte er– Triumph. Er hatte das Richtige gefunden, Mr.Tagomi würde zufrieden und sein Geschäftspartner, wer immer dies sein mochte, überglücklich sein. Ich mache es jedem recht, dachte Childan. Allen meinen Kunden.


  Wie durch ein Wunder war es ihm gelungen, eine tadellos erhaltene Erstausgabe zu beschaffen; den ersten Band der Tip Top Comics. Es handelte sich um einen der ersten amerikanischen Comics aus den Dreißigern, der bei den Sammlern in höchstem Kurs stand. Natürlich hatte er auch noch andere Dinge dabei, die er als Erstes anbieten wollte. Erst zum Schluss würde er den Comic präsentieren, der in seiner Ledermappe und in Seidenpapier eingeschlagen gut geschützt im größten Koffer lag.


  Das Radio des Pedotaxis dudelte Schlager und wetteiferte mit den Radios der anderen Taxis, Personenwagen und Busse. Childan hörte nicht hin; er war daran gewöhnt. Auch die riesigen Neonreklamen, die die Vorderfront jedes größeren Gebäudes verschandelten, beachtete er nicht. Schließlich hatte er sein eigenes Reklameschild; bei Nacht blinkte es im Verein mit all den anderen Neonreklamen der Stadt. Wie sollte man sonst auch werben? Schließlich musste man realistisch sein.


  Genau genommen schläferten ihn der Lärm der Radios und des Verkehrs, die Neonreklamen und die Menschen ein. Sie überdeckten seine Sorgen. Und es war angenehm, von einem anderen Menschen umhergeradelt zu werden, zu spüren, wie sich die Muskelanspannung des Chink in regelmäßige Schwingungen umwandelte: eine natürliche Entspannungsmaschine, überlegte Childan. Gezogen zu werden, anstatt selbst zu ziehen. Und einmal oben zu sein, und sei es nur für einen Moment.


  Schuldbewusst schüttelte er den Kopf, um wach zu werden. Es gab so viel zu planen; er hatte keine Zeit für ein Mittagsschläfchen. War er für das Nippon Times Building auch angemessen gekleidet? Womöglich würde er im Expresslift ohnmächtig werden. Jedenfalls hatte er Tabletten gegen Übelkeit dabei, ein deutsches Präparat. Die unterschiedlichen Anredeformen– die kannte er. Er wusste, wen man höflich und wen man grob behandeln musste. Dem Pförtner, dem Liftboy, der Dame an der Rezeption, dem ganzen Personal gegenüber musste man kurz angebunden sein. Vor den Japanern musste man sich natürlich verneigen, selbst wenn man dies Hunderte Male tun musste. Aber die Pinocs… Ein verschwommener Bereich. Sich verneigen, aber durch sie hindurchsehen, als wären sie gar nicht da. Waren damit alle Situationen abgedeckt? Wie verhielt es sich mit Fremden auf Besuch? In den Handelsmissionen traf man häufig auf Deutsche und auch Leute aus neutralen Ländern.


  Vielleicht würde er sogar einen Sklaven sehen.


  Deutsche Schiffe oder Schiffe aus dem Süden legten ständig im Hafen von San Francisco an, und gelegentlich gab man den Schwarzen für kurze Zeit Ausgang. Stets waren sie höchstens zu dritt. Außerdem mussten sie spätestens bei Einbruch der Dunkelheit zurück sein; selbst nach dem pazifischen Gesetz mussten sie die nächtliche Ausgangssperre beachten. Auch die Schiffsladungen in den Docks wurden von Sklaven gelöscht, und diese lebten ständig an Land, in Verschlägen in den Kellern der Lagerhäuser, unmittelbar über der Wasserlinie.


  In den Büros der Handelsmission würden keine sein, doch falls gerade irgendwelche Ladung gelöscht wurde– sollte er beispielsweise seine Koffer selbst zu Mr.Tagomis Büro schleppen? Auf gar keinen Fall. Er würde einen Sklaven auftreiben müssen, und wenn er eine Stunde lang warten musste, ja selbst auf die Gefahr hin, seinen Termin zu verpassen. Es war völlig undenkbar, dass er von einem Sklaven dabei beobachtet wurde, wie er etwas schleppte, darauf musste er achten. Ein solcher Fehler würde ihn teuer zu stehen kommen; dann würde er bei denen, die es mitbekamen, nie wieder einen Fuß auf den Boden bekommen.


  Irgendwie, dachte Childan, würde es mir einen Mordsspaß machen, meine Koffer am helllichten Tag ins Nippon Times Building zu schleppen. Was für eine große Geste. Verboten ist es eigentlich nicht, ich würde nicht dafür ins Gefängnis kommen. Und würde meine wahren Gefühle zeigen, die Seite eines Mannes, der niemals in der Öffentlichkeit steht, aber…


  Ich könnte es tun, dachte er, wenn nicht überall diese verfluchten schwarzen Sklaven herumlungern würden. Ich könnte die Verachtung der Höhergestellten ertragen– schließlich demütigen sie mich jeden Tag. Aber von den Tiefergestellten beobachtet zu werden, ihre Verachtung zu spüren… Zum Beispiel dieser Chink, der mich hier fährt. Wenn ich kein Pedotaxi genommen hätte, wenn ich versucht hätte, zu Fuß zu einer geschäftlichen Verabredung zu gehen…


  Schuld an dieser Situation waren die Deutschen. Sie neigten dazu, sich zu übernehmen. Kaum dass sie mit Mühe den Krieg gewonnen hatten, machten sie sich auch schon an die Eroberung des Sonnensystems, während sie zu Hause Gesetze erließen, die… nun, zumindest der Ansatz war gut. Schließlich waren sie mit den Juden, den Zigeunern und den Zeugen Jehovas erfolgreich gewesen. Und die Slawen waren dorthin zurückgedrängt worden, von wo sie vor zweitausend Jahren hergekommen waren, nach Zentralasien. Vollständig aus Europa hinaus, zu aller Erleichterung. Zurück zu den Yaks und der Jagd mit Pfeil und Bogen. Und diese großartigen Hochglanzmagazine, die in München gedruckt wurden und in Bibliotheken und an Kiosken auslagen… Da sah man sie auf ganzseitigen Farbfotos abgebildet: die blauäugigen, blondhaarigen arischen Siedler, die jetzt in der Kornkammer der Welt, der Ukraine, emsig den Boden bestellten, Minderwertiges ausmerzten, pflügten und so weiter. Diese Burschen wirkten jedenfalls glücklich. Und ihre Farmen und Landhäuser waren sauber. Man sah keine Fotos von betrunkenen, stumpfsinnigen Polen mehr, die auf verfallenen Veranden herumhockten oder auf dem Dorfmarkt ein paar armselige Rüben verhökerten. Das alles war Vergangenheit, genau wie die unbefestigten Straßen, die sich früher während der Regenzeit in Schlammlöcher verwandelt hatten, in denen die Pferdewagen stecken geblieben waren.


  Aber Afrika… Dort war die Begeisterung mit ihnen durchgegangen, und das musste man anerkennen, wenngleich sie besser beraten gewesen wären, vielleicht noch ein wenig zu warten, etwa bis das Projekt Bauernland abgeschlossen war. Dort hatten die Nazis ihr Genie unter Beweis gestellt, dort war der Künstler in ihnen zum Vorschein gekommen. Das Mittelmeer mittels Atomenergie trockengelegt und in Kulturland umgewandelt– welcher Wagemut! Die Spötter waren verstummt, etwa gewisse Händler in der Montgomery Street. Und Afrika wäre beinahe ein Erfolg gewesen… aber bei einem solchen Projekt war beinahe eben nicht genug. Rosenbergs wohlbekanntes Pamphlet, veröffentlicht im Jahre 1958; darin war das Wort zum ersten Mal aufgetaucht. Was die Endlösung des Afrikaproblems angeht, haben wir unsere Ziele beinahe verwirklicht. Doch bedauerlicherweise…


  Jedenfalls hatte es zweihundert Jahre gedauert, die amerikanischen Eingeborenen zu beseitigen, und Deutschland hätte es in Afrika beinahe in fünfzehn Jahren geschafft. Kritik war daher nicht angebracht. Darüber hatte Childan sich kürzlich noch bei einem Essen mit einigen dieser Geschäftsleute ausgelassen. Sie erwarteten von den Nazis offenbar Wunder, als könnten diese die Welt durch ein Zauberwort ummodeln. Nein, es ging um Wissenschaft und Technik und ihr sagenhaftes Talent, hart zu arbeiten. Die Deutschen ließen niemals locker, und wenn sie eine Aufgabe anpackten, dann richtig.


  Jedenfalls hatte der Flug zum Mars die Weltöffentlichkeit von den Schwierigkeiten in Afrika abgelenkt. Er hatte es neulich seinen Kollegen erklärt: Letztlich läuft es darauf hinaus, dass die Nazis etwas haben, das uns fehlt, nämlich Größe. Man kann sie wegen ihrer Liebe zur Arbeit bewundern oder wegen ihrer Tüchtigkeit– doch was einen berührt, das ist die Vision. Raumflüge erst zum Mond, dann zum Mars: wenn das nicht die älteste Sehnsucht der Menschheit ist, das Feld, das größten Ruhm verspricht. Aber die Japaner… Ich kenne sie recht gut; schließlich habe ich Tag für Tag geschäftlich mit ihnen zu tun. Sie sind– sagen wir’s ganz offen– Orientalen. Gelbe. Wir Weißen müssen uns vor ihnen ducken, weil sie die Macht haben. Aber wir blicken nach Deutschland und sehen, was sich bewerkstelligen lässt, wenn die Weißen das Sagen haben, und das ist etwas ganz anderes.


  »Wir nähern uns dem Nippon Times Building, Sir«, sagte der Chink, der von der Anstrengung des Anstiegs keuchte. Er wurde langsamer.


  Childan versuchte, sich Mr.Tagomis Geschäftspartner vorzustellen. Offenbar handelte es sich um eine besonders wichtige Persönlichkeit– Mr.Tagomis Tonfall am Telefon, seine große Erregung hatten dies durchblicken lassen. Vor Childans geistigem Auge tauchte einer seiner eigenen wichtigen Geschäftspartner oder vielmehr Kunden auf, ein Mann, der eine Menge dazu beigetragen hatte, Childans Ruf bei den hochgestellten Persönlichkeiten der Bay Area zu begründen.


  Vor vier Jahren hatte Childan noch nicht mit seltenen und begehrten Dingen gehandelt; damals hauste er in einem ziemlich kleinen, düsteren Antiquariat in der Geary Street. Die umliegenden Läden verkauften Gebrauchtmöbel oder Haushaltswaren, oder es handelte sich um Wäschereien. Es war keine angenehme Gegend. Nachts gab es Raubüberfälle, und bisweilen kam es auf dem Gehsteig zu einer Vergewaltigung, trotz der Anstrengungen des San Francisco Police Department und der Kempeitai, der japanischen Staatspolizei. Sämtliche Schaufenster waren mit Eisengittern geschützt, die nach Geschäftsschluss ein gewaltsames Eindringen verhindern sollten. Gleichwohl war ein älterer japanischer Armeeangehöriger im Ruhestand in dieser Gegend aufgetaucht, ein gewisser Major Ito Humo. Hochgewachsen, schlank, weißhaarig und mit gerader Haltung, hatte Major Humo Childan eine erste Ahnung davon vermittelt, was er aus seinem Geschäft machen könnte.


  »Ich bin Sammler«, hatte Major Humo erklärt. Er hatte den ganzen Nachmittag damit verbracht, die Magazinstapel im Laden zu durchstöbern. Mit seiner milden Stimme hatte er etwas erläutert, das Childan damals nur ansatzweise verstand: Für viele wohlhabende, kultivierte Japaner besaßen die historischen Relikte der amerikanischen Alltagskultur einen ähnlich hohen Wert wie die klassischen Antiquitäten. Warum das so war, wusste der Major selbst nicht; er interessierte sich besonders für alte Magazine, die sich mit Messingknöpfen befassten, aber auch für die Knöpfe selbst. Sein Hobby ähnelte dem Sammeln von Münzen oder Briefmarken; eine rationale Erklärung gab es nicht dafür. Außerdem zahlten wohlhabende Sammler hohe Preise.


  »Ich möchte Ihnen ein Beispiel nennen«, hatte der Major gesagt. »Wissen Sie, was mit Schrecken-des-Krieges-Karten gemeint ist?« Er beäugte Childan voller Gier.


  Childan durchforschte sein Gedächtnis, dann fiel es ihm ein. Die Karten waren in seiner Kindheit zusammen mit Kaugummi verkauft worden. Für einen Cent pro Stück. Es hatte eine ganze Serie gegeben, und jede Karte hatte einen anderen Schrecken dargestellt.


  »Ein guter Freund von mir«, fuhr der Major fort, »sammelt die ›Schrecken des Krieges‹. Eine Karte fehlt ihm aber noch. Der Untergang der Panay. Er bietet eine große Geldsumme für diese spezielle Karte.«


  »Wurfkarten«, sagte Childan plötzlich.


  »Sir?«


  »Wir haben sie geworfen. Es gab eine Vorder- und eine Rückseite.« Damals war er acht Jahre alt gewesen. »Jeder von uns hatte einen Stapel Wurfkarten. Wir stellten uns zu zweien einander gegenüber auf. Jeder warf eine Karte, so dass sie sich in der Luft drehte. Der Junge, dessen Karte mit der Vorderseite, der Bildseite, nach oben landete, bekam beide Karten.« Wie angenehm, sich an die gute alte Zeit zu erinnern, an glückliche Kindertage.


  Major Humo bemerkte versonnen: »Das hat mein Freund niemals erwähnt. Ich glaube, er weiß nicht einmal, wozu diese Karten ursprünglich verwendet wurden.«


  Irgendwann war der Freund des Majors im Laden aufgetaucht, um Childans historischen Bericht aus erster Hand zu vernehmen. Dieser Mann, ebenfalls ein Offizier der kaiserlichen Armee im Ruhestand, war begeistert gewesen.


  »Flaschendeckel!«, hatte Childan unvermittelt gerufen.


  Der Japaner blinzelte verständnislos.


  »Wir haben die Deckel von Milchflaschen gesammelt. Als Kinder. Die runden Deckel mit dem Namen der Molkerei darauf. In den Vereinigten Staaten muss es Tausende von Molkereien gegeben haben. Jede hat einen eigenen Aufdruck verwendet.«


  Die Augen des Offiziers funkelten. »Besitzen Sie Ihre Sammlung noch, Sir?«


  Das war natürlich nicht der Fall. Aber… vielleicht war es ja möglich, diese alten, längst vergessenen Flaschendeckel aus der Zeit vor dem Krieg, als die Milch noch in Glasflaschen anstatt in Wegwerfkartons geliefert wurde, irgendwo aufzutreiben.


  Und so hatte er sein Geschäft nach und nach aufgebaut. Andere hatten nach ihm ähnliche Läden eröffnet und sich die wachsende Begeisterung der Japaner für Amerikana zunutze gemacht– Childan aber hatte seinen Vorsprung stets gewahrt.


  »Ich bekomme einen Dollar, Sir«, sagte der Chink und schreckte ihn damit aus seinen Gedanken auf. Er hatte die Koffer ausgeladen und wartete.


  Childan bezahlte geistesabwesend. Ja, es war durchaus möglich, dass Mr.Tagomis Geschäftspartner Major Humo ähnelte; zumindest, überlegte Childan zynisch, von meinem Gesichtspunkt aus betrachtet. Er hatte schon mit so vielen Japanern zu tun gehabt– gleichwohl fiel es ihm immer noch schwer, sie auseinanderzuhalten. Es gab gedrungene, die wie Ringer gebaut waren, und dann die, die wie Apotheker aussahen. Und die Baum-Strauch-Blumen-Gärtner… Childan hatte seine eigenen Kategorien. Und die jungen, die ihm gar nicht wie Japaner vorkamen. Mr.Tagomis Besucher würde möglicherweise korpulent sein, ein Geschäftsmann, der eine Zigarre von den Philippinen schmauchte.


  Und dann, als er vor dem Nippon Times Building stand, die Koffer auf dem Gehsteig neben sich, dachte er auf einmal schaudernd: Und wenn sein Geschäftspartner gar kein Japaner ist! Der ganze Inhalt der Koffer war auf japanischen Geschmack hin ausgerichtet…


  Aber der Mann musste Japaner sein. Ursprünglich hatte Mr.Tagomi ein Rekrutierungsplakat aus dem Bürgerkrieg bestellt, und für derlei Schrott interessierten sich nur Japaner. Es war typisch für ihre Vorliebe für das Triviale, für die legalistische Faszination, die sie für Dokumente, Proklamationen, Werbung empfanden. Childan erinnerte sich an einen, der in seiner Freizeit Zeitungsanzeigen amerikanischer Patentmedizinen der Jahrhundertwende gesammelt hatte.


  Doch er hatte andere Probleme. Drängendere Probleme. Durch die hohen Türen des Nippon Times Building eilten Männer und Frauen, ausnahmslos gut gekleidet; ihre Stimmen drangen an Childans Ohr, und er setzte sich in Bewegung. Ein Blick hinauf zu dem hoch aufragenden Gebäude, dem höchsten von San Francisco. Eine Wand voller Büros und Fenster, der beeindruckende Entwurf japanischer Architekten– und drum herum Gärten mit zwergwüchsigen immergrünen Bäumen und Sträuchern, Steine, die Karesansui-Landschaft, Sand, der einen sich an Wurzeln vorbeischlängelnden ausgetrockneten Fluss darstellte, dazwischen unregelmäßig geformte flache Steine…


  Childan entdeckte einen unbeschäftigten Schwarzen. »Träger!«, rief er sogleich.


  Der Schwarze kam lächelnd auf ihn zugetrabt.


  »In den zwanzigsten Stock«, sagte Childan im Befehlston. »SuiteB. Beeilung!« Er zeigte auf die Koffer, dann wandte er sich zum Eingang. Natürlich sah er sich nicht um.


  Im nächsten Moment war er in einem der Expresslifte eingezwängt; um ihn herum überwiegend Japaner, deren saubere Gesichter in der hellen Fahrstuhlbeleuchtung schwach glänzten. Dann die übelkeiterregende Beschleunigung, die mit einem Klicken vorbeifliegenden Stockwerke; er schloss die Augen, pflanzte die Füße fest auf den Boden und betete darum, die Fahrt möge bald enden. Der Schwarze hatte die Koffer natürlich zu einem Dienstbotenlift gebracht; hier hatte er nichts verloren. Genau genommen– Childan öffnete die Augen und sah sich kurz um– war er einer der wenigen Weißen im Lift.


  Als er im zwanzigsten Stock ausstieg, verneigte Childan sich bereits in Gedanken und bereitete sich auf die Begegnung in Mr.Tagomis Büro vor.


  
    
  


  Drei


  Als die Sonne unterging, sah Juliana Frink hoch und beobachtete, wie der Lichtflecken am Himmel einen Bogen beschrieb und im Westen verschwand. Eines der Raketenschiffe der Nazis, dachte sie. Unterwegs zur Küste. Vollbesetzt mit hohen Tieren. Und ich bin hier unten. Sie winkte, obwohl das Raketenschiff längst verschwunden war.


  Schatten rückten von den Rockies vor. Blaue Gipfel färbten sich schwarz. Eine Schar langsamer Vögel, Zugvögel, flog parallel zu den Bergen. Hie und da schaltete ein Wagen die Scheinwerfer ein; sie sah die Zwillingslichter auf dem Highway, auch die Lichter einer Tankstelle. Und Häuser.


  Seit Monaten lebte sie nun schon hier in Canon City, Colorado. Sie unterrichtete Judo.


  Ihr Arbeitstag war zu Ende, und sie bereitete sich aufs Duschen vor. Sie war müde. Sämtliche Duschen waren mit Kunden von Ray’s Gym besetzt, daher wartete sie in der Kälte davor, genoss die Bergluft und die Stille. Das einzige Geräusch, das sie hörte, war das leise Gemurmel von der Hamburgerbude unten an der Straße am Rande des Highways. Zwei riesige Dieseltrucks parkten davor, und sie sah, wie die Fahrer im Halbdunkel ihre Lederjacken anzogen, bevor sie die Hamburgerbude betraten.


  Sie dachte: Ist Diesel nicht aus dem Fenster seiner Kabine gesprungen? Hat er sich nicht bei einer Ozeanreise im Meer ertränkt? Vielleicht sollte ich das Gleiche tun. Doch hier gibt es kein Meer. Irgendeine Möglichkeit gibt es aber immer. Genau wie bei Shakespeare. Eine Nadel, die man sich in die Brust sticht– und dann Lebewohl, Frink. Dann wäre es aus mit dem Mädchen, das keine Angst vor Übergriffen der Nichtsesshaften aus der Wüste zu haben braucht. Das stets aufrecht geht, da es weiß, wie es mit angegrauten, sabbernden Gegnern fertig werden kann. Oder der Tod mittels Einatmen von Auspuffgasen, etwa durch einen langen Schlauch…


  Das habe ich von den Japanern gelernt, dachte sie. Die Gleichgültigkeit gegenüber dem Tod und das Judo. Wie man tötet, wie man stirbt. Yin und Yang. Doch das liegt jetzt hinter mir; das hier ist Protestantengegend.


  Es tat gut, die Naziraketen vorbeifliegen zu sehen, ohne dass sie Interesse für Canon City, Colorado, zeigten, für Utah oder Wyoming oder den Ostteil Nevadas oder einen der ausgedehnten, dünnbesiedelten Wüsten- oder Weidenstaaten. Wir sind wertlos, dachte sie. Wir dürfen unsere bedeutungslosen Leben zu Ende leben. Falls wir es wünschen. Falls es uns etwas bedeutet.


  Sie hörte, wie eine der Türen aufgesperrt wurde. Ein undeutlicher Umriss, die breite Miss Davis, frisch geduscht, angekleidet, die Handtasche unter den Arm geklemmt. »Ach, Sie haben gewartet, Mrs.Frink? Das tut mir leid.«


  »Macht nichts«, sagte Juliana.


  »Wissen Sie, Mrs.Frink, das Judo hat mir ja so viel gebracht. Mehr noch als Zen. Das wollte ich Ihnen bloß sagen.«


  »Specken Sie durch Zen an den Hüften ab«, murmelte Juliana. »Verlieren Sie Pfunde mittels schmerzlosen Satoris… Tut mir leid, Miss Davis. Ich war nicht bei der Sache.«


  »Haben sie Ihnen sehr weh getan?«


  »Wer?«


  »Die Japse. Bevor Sie gelernt haben, sich zu verteidigen.«


  »Es war furchtbar… Sie sind nie an der Küste gewesen. Dort, wo die sind.«


  »Ich habe Colorado noch nie verlassen«, sagte Miss Davis mit furchtsamer Stimme.


  »Es könnte auch hier geschehen. Sie könnten sich entschließen, auch dieses Gebiet zu besetzen.«


  »Aber jetzt doch nicht mehr!«


  »Man weiß nie, was sie als Nächstes tun werden. Sie lassen sich nicht in die Karten schauen.«


  »Wozu… haben die Sie gezwungen?« Miss Davis presste sich die Handtasche mit beiden Armen an den Leib und rückte im Dämmerlicht ein Stück näher.


  »Zu allem«, erwiderte Juliana.


  »Mein Gott. Ich würde mich wehren«, sagte Miss Davis.


  Juliana entschuldigte sich und betrat die freie Dusche; es näherte sich bereits jemand anders mit einem Handtuch über dem Arm.


  Später saß sie in einer Nische des Tasty Charley’s Broiled Hamburgers und studierte lustlos die Speisekarte. Die Jukebox spielte irgendeinen Hillybilly-Song; Steelguitar und ein hingebungsvoll gestöhnter Text… Das ganze Lokal stank nach altem Bratfett. Doch es war warm und hell, und das munterte sie auf. Die Fernfahrer an der Theke, die Serviererin, der große irische Koch in seiner weißen Jacke, der gerade an der Kasse Geld herausgab.


  Als Charley sie entdeckte, kam er herüber, um sie persönlich zu bedienen. Grinsend sagte er: »Miss, wollen Sie Tee?«


  »Kaffee«, erwiderte Juliana, die den gnadenlosen Frohsinn des Kochs klaglos über sich ergehen ließ.


  »Ah, ja«, sagte Charley und nickte.


  »Und das warme Steaksandwich mit Soße.«


  »Keine Rattennestersuppe? Oder vielleicht Ziegenhirn in Olivenöl?« Zwei Fernfahrer drehten sich auf ihren Barhockern herum und grinsten. Erfreut nahmen sie zur Kenntnis, wie gut Juliana aussah. Auch ohne den Scherz des Kochs wäre ihr die Musterung durch die Fahrer nicht erspart geblieben. Das monatelange Judo-Training hatte ihren Muskeln gutgetan; sie wusste, dass sie gut in Form war und dass ihre Figur davon profitierte.


  Das hat alles mit den Schultermuskeln zu tun, dachte sie, als sie den Blick der Fahrer erwiderte. Bei Tänzerinnen ist es ganz ähnlich. Mit der Größe hat es nichts zu tun. Schickt eure Frauen in den Judokurs, wir bringen’s ihnen bei– dann habt ihr mehr von eurem Leben.


  »Hände weg«, warnte der Koch augenzwinkernd die Fahrer. »Die legt jeden von euch auf den Rücken.«


  Zum jüngeren Fahrer sagte sie: »Wo kommen Sie her?«


  »Aus Missouri«, antworteten beide Männer gleichzeitig.


  »Sind Sie aus den Vereinigten Staaten?«, fragte sie.


  »Ja, ich«, sagte der Ältere. »Aus Philadelphia. Hab dort drei Kinder. Das älteste ist elf.«


  »Ich habe eine Frage. Ist es leicht… dort einen Job zu bekommen?«


  »Klar«, erwiderte der Jüngere. »Vorausgesetzt, Sie haben die richtige Hautfarbe.« Er hatte ein dunkles, nachdenkliches Gesicht und schwarzes Kraushaar. Er wirkte ernst und verbittert.


  »Er ist Itaker«, erklärte der Ältere.


  »Aber«, sagte Juliana, »hat Italien denn nicht den Krieg gewonnen?« Sie lächelte den jüngeren Fahrer an, doch der lächelte nicht zurück. Seine finsteren Augen glühten noch dunkler, dann wandte er sich brüsk ab.


  Tut mir leid, dachte sie. Doch sie schwieg. Ich kann nichts dafür, dass du dunkle Haut hast. Sie dachte an Frank. Ich frage mich, ob er wohl schon tot ist. Weil er das Falsche gesagt, seine Zunge nicht gehütet hat. Nein, dachte sie. Irgendwie mag er die Japse. Vielleicht identifiziert er sich mit ihnen, weil sie hässlich sind. Sie hatte Frank des Öfteren gesagt, er sei hässlich. Große Poren. Große Nase. Ihre Haut war ungewöhnlich zart. Ob er ohne mich gestorben ist? Ein Fink ist ein Vogel. Und es heißt, dass Vögel sterben.


  »Fahren Sie heute Nacht noch weiter?«, fragte sie den jungen Italiener.


  »Morgen.«


  »Wenn es Ihnen in den Staaten nicht gefällt, weshalb ziehen Sie dann nicht rüber? Ich lebe schon eine ganze Weile in den Rockies, und so schlecht ist es gar nicht. Früher hab ich an der Küste gelebt, in San Francisco. Dort geht es auch immer um die Hautfarbe.«


  Der junge Italiener, der vorgebeugt an der Theke saß, warf ihr einen Blick zu und sagte: »Lady, es ist schon schlimm genug, in einer Stadt wie dieser einen Tag oder eine Nacht verbringen zu müssen. Aber hier leben? Herrgott nochmal– wenn ich einen anderen Job kriegen könnte und nicht mehr gezwungen wäre, unterwegs in solchen Bumslokalen einzukehren…« Als er bemerkte, dass der Koch ihn finster anblickte, verstummte er und trank einen Schluck Kaffee.


  Der ältere Fahrer sagte: »Joe, du bist ein Snob.«


  »Sie könnten in Denver leben«, schlug Juliana vor. »Dort ist es besser.« Ich kenne euch Ostamerikaner, dachte sie. Bei euch muss immer alles großartig sein, ihr habt große Träume. Die Rockies sind bloß Provinz für euch. Alte Menschen im Ruhestand, Farmer, die Dummen, Langsamen, Armen… die aufgeweckten Jungs sind alle nach New York ausgeflogen, haben legal oder illegal die Grenze überquert. Denn dort ist das Geld, das große Geld der Industrie. Die Expansion. Die deutschen Investitionen haben viel bewirkt– es hat nicht lange gedauert, die Vereinigten Staaten wiederaufzubauen.


  Der Koch sagte mit rauer, wütender Stimme: »Hör mal, mein Junge, ich hab’s nicht mit den Juden, aber ich hab mir die Juden angesehn, die ’49 aus den USA geflohen sind, und ich pfeif auf eure USA. Wenn dort ’ne Menge gebaut wird und vielen das Geld locker sitzt, dann deshalb, weil man’s den Juden gestohlen hat, die wegen der gottverdammten Nürnberger Gesetze aus New York vertrieben wurden. Ich bin in Boston aufgewachsen und hab mir nie viel gemacht aus Juden, aber ich hätte doch nie gedacht, dass die Rassengesetze der Nazis mal in den USA verabschiedet würden, selbst wenn wir den Krieg verloren haben. Es wundert mich, dass Sie nicht bei der U.S.Army sind und sich darauf vorbereiten, als Vorhut der Deutschen irgendein kleines südamerikanisches Land zu überfallen, damit sie die Japaner ein Stück weiter zurückdrängen können…«


  Beide Fahrer waren aufgestanden, ihre Gesichter waren verzerrt. Der ältere nahm eine Ketchupflasche von der Theke und packte sie wie eine Keule. Ohne sich umzudrehen, griff der Koch hinter sich, bis er eine Fleischgabel zu fassen bekam.


  Juliana sagte: »Denver bekommt eine hitzebeständige Landebahn, damit die Lufthansa-Raketen dort landen können.«


  Keiner der drei Männer erwiderte etwas. Auch die anderen Gäste schwiegen.


  Schließlich murmelte der Koch: »Bei Sonnenuntergang hat uns eine überflogen.«


  »Die wollte nicht nach Denver«, sagte Juliana. »Die war nach Westen unterwegs, zur Küste.«


  Die beiden Fernfahrer setzten sich wieder. »Ich vergess das immer wieder– hier draußen sind sie ein bisschen gelb eingefärbt«, brummte der ältere.


  Der Koch sagte: »Die Japaner haben keine Juden umgebracht, weder im Krieg noch anschließend. Die Japaner haben keine Gaskammern gebaut.«


  »Schade, dass sie’s nicht getan haben«, gab der ältere Fahrer zurück, nahm einen Schluck Kaffee und aß dann weiter.


  Gelb, dachte Juliana. Ja, so muss es wohl sein. Wir lieben die Japaner.


  »Wo bleiben Sie heut Nacht?«, wandte sie sich an den jüngeren Fahrer.


  »Weiß nicht«, antwortete er. »Bin gerade erst aus dem Wagen gestiegen. Ich mag den ganzen Staat nicht. Vielleicht schlaf ich im Truck.«


  »Das Honey Bee Motel ist gar nicht so schlecht«, bemerkte der Koch.


  »Okay«, sagte der junge Fahrer. »Vielleicht werd ich dort schlafen. Wenn die sich nicht dran stören, dass ich Italiener bin.« Er hatte einen deutlich ausgeprägten Akzent, obwohl er sich bemühte, ihn zu verbergen.


  Juliana dachte: Sein Idealismus hat ihn bitter werden lassen. Er verlangt zu viel vom Leben. Ständig unterwegs, rastlos und unzufrieden. Ich bin genauso; ich hab’s an der Westküste nicht ausgehalten, und hier werd ich’s nach einer Weile auch nicht mehr aushalten. Waren die Leute früher nicht auch so? Ja, dachte sie, aber jetzt liegt der Wilde Westen auf anderen Planeten…


  Wir könnten beide mit einer dieser Raketen zu den Kolonien fliegen. Aber die Deutschen würden uns nicht mitnehmen, ihn wegen seiner Hautfarbe und mich wegen meines dunklen Haars. Diese blassen, hageren nordischen SS-Schwulen in den Trainingslagern in Bayern. Dieser Typ– Joe oder wie er heißt– hat nicht mal den richtigen Gesichtsausdruck; er müsste kalt und gleichzeitig irgendwie begeistert dreinschauen, als glaubte er an nichts und hätte dennoch den absoluten Glauben. Ja, so sind sie. Keine Idealisten wie Joe und ich, sondern Zyniker mit unbedingtem Glauben. Eine Art Gehirnschaden, wie nach einer Lobotomie– die von den deutschen Psychiatern als billiger Ersatz für die Psychotherapie eingesetzt wird.


  Ihr Problem ist der Sex; in den Dreißigern ist irgendwas damit schiefgelaufen, und seitdem ist es nur noch schlimmer geworden. Hitler fing damit an… Wer war es gleich noch gewesen? Seine Schwester? Seine Tante? Nichte? Und seine Familie war ohnehin schon ein Produkt der Inzucht; seine Mutter und sein Vater waren Cousine und Cousin. Alle begehen sie Inzucht, was auf die alte Sünde zurückgeht, die eigene Mutter zu begehren. Daher rührt das engelhafte Lächeln und die blonde, säuglingshafte Unschuld dieser Eliteschwulen von der SS; sie heben sich für ihre Mama auf. Oder füreinander.


  Und wer ist für sie die Mama?, überlegte sie. Der Führer, dieser Herr Bormann, der, wie es heißt, im Sterben liegt? Oder… dieser Kranke.


  Der alte Adolf, der angeblich in einem Sanatorium dem Ende entgegensiecht. Syphilis, aus den Tagen seiner Armut in Wien… langer schwarzer Mantel, schmutzige Unterwäsche, üble Absteigen.


  Offenbar die zynische Rache Gottes, wie in einem alten Stummfilm. Dieser schreckliche Mann, niedergestreckt von einer inneren Vergiftung, die historische Pestilenz, die Strafe für des Menschen Bosheit.


  Das Furchtbare daran war, dass das heutige deutsche Reich ein Produkt dieses Hirns war. Erst eine Partei, dann eine Nation, schließlich die halbe Welt. Dabei waren die Nazis sogar selbst dahintergekommen, hatten die Diagnose gestellt; dieser quacksalbernde Kräuterdoktor, dieser Dr.Morell, der Hitler mit einer Patentmedizin namens Dr.Kösters Entgasungspillen behandelt hatte– ursprünglich war er Spezialist für Geschlechtskrankheiten gewesen. Die ganze Welt wusste Bescheid, trotzdem galt das Gebrabbel des Führers noch immer als unantastbare Weisheit. Seine Ansichten hatten mittlerweile die ganze Zivilisation infiziert, und nun sausten die blinden, blonden Nazischwulen wie bösartige Sporen von der Erde zu anderen Planeten und verbreiteten die Krankheit.


  Das ist die Strafe für Inzest: Wahnsinn, Blindheit, Tod.


  Brrr. Sie schüttelte sich.


  »Charley«, rief sie, »bist du bald fertig?« Sie fühlte sich vollkommen allein; sie stand auf, ging zur Theke und nahm in der Nähe der Kasse Platz.


  Abgesehen von dem jungen Italiener, nahm niemand sie zur Kenntnis, er aber fixierte sie mit seinen dunklen Augen. Joe hieß er. Und weiter?


  Jetzt, da sie näher bei ihm saß, sah sie, dass er gar nicht so jung war, wie sie zunächst gemeint hatte. Schwer zu sagen; seine intensive Ausstrahlung trübte ihr Urteil. Ständig fuhr er sich durchs Haar, kämmte es mit verkrümmten, steifen Fingern zurück. Dieser Mann hat etwas Besonderes, dachte sie. Er atmet– und zwar tief. Er ärgerte sie und zog sie gleichwohl an. Jetzt neigte der ältere Fernfahrer den Kopf und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Dann sahen beide Männer zu ihr her, diesmal noch etwas anderes als männliches Interesse im Blick.


  »Miss«, sagte der Ältere. Beide Männer wirkten jetzt angespannt. »Wissen Sie, was das ist?« Er hielt einen flachen, weißen, nicht besonders großen Karton hoch.


  »Ja«, erwiderte Juliana. »Nylonstrümpfe. Eine Kunstfaser, die nur von dem großen Konzern in New York hergestellt wird, der IG Farben. Sehr selten und sehr teuer.«


  »Sind Sie mit dem Wagen da?«, fragte der junge Italiener und nippte am Kaffee.


  Charley kam aus der Küche; ihr Essen war fertig.


  »Sie könnten mich dort hinbringen.« Der Italiener musterte sie mit seinen wilden, starken Augen, und sie wurde immer nervöser, geriet immer mehr unter seinen Bann. »Zu diesem Motel, wo ich heute die Nacht bleiben soll. So ist es doch, oder?«


  »Ja«, sagte sie. »Ich habe einen Wagen. Einen Studebaker.«


  Der Koch blickte von ihr zu dem jungen Fernfahrer, dann stellte er den Teller auf die Theke.


  


  »Achtung, meine Damen und Herren«, tönte es aus dem Lautsprecher am Ende des Gangs. Mr.Baynes schreckte auf seinem Sitz zusammen und schlug die Augen auf. Durch das Fenster zu seiner Rechten sah er in der Tiefe das Braun und Grün des Festlands, dann den blauen Pazifik. Die Rakete hatte den Landeanflug begonnen.


  Erst auf Deutsch, dann auf Japanisch und zuletzt auf Englisch erklärte die Lautsprecherstimme, dass das Rauchen nun verboten sei und sich niemand losschnallen solle. Die Landung werde acht Minuten dauern.


  Dann zündeten die Retro-Raketen, so plötzlich und so laut, dass das Schiff erbebte und eine Reihe von Passagieren nach Luft schnappten. Baynes lächelte, und ein junger Mann mit kurzgeschnittenem blondem Haar, der auf der anderen Seite des Gangs saß, lächelte ebenfalls.


  »Sie haben Angst, es…«, setzte der junge Mann an, doch Baynes fiel ihm auf Englisch ins Wort: »Tut mir leid, ich spreche kein Deutsch.« Als der junge Deutsche ihn fragend ansah, wiederholte er seine Bemerkung auf Deutsch.


  »Kein Deutsch?«, fragte der junge Deutsche verwundert und auf Englisch.


  »Ich bin Schwede«, sagte Baynes.


  »Sie sind in Tempelhof zugestiegen.«


  »Ja, ich hatte geschäftlich in Deutschland zu tun. Meine Geschäfte führen mich in viele Länder.«


  Der junge Deutsche konnte sich offenbar nicht vorstellen, dass jemand, der internationale Geschäfte tätigte und es sich leisten konnte, mit der neuesten Lufthansa-Rakete zu fliegen, entweder kein Deutsch sprach oder es nicht wollte. »In welcher Branche sind Sie tätig, mein Herr?«, fragte er Baynes.


  »Kunststoffe. Polyester. Harze. Ersatzstoffe– für industriellen Einsatz. Verstehen Sie? Keine Konsumgüter.«


  »Schweden besitzt eine Kunststoffindustrie?« Unglauben.


  »Ja, sogar eine ganz ausgezeichnete. Wenn Sie mir Ihre Adresse geben, lasse ich Ihnen eine Firmenbroschüre zuschicken.« Baynes holte Kugelschreiber und Notizblock hervor.


  »Nicht nötig. Die Mühe wäre bei mir verschwendet. Ich bin Künstler, kein Geschäftsmann. Nehmen Sie’s mir nicht übel. Vielleicht haben Sie ja auf dem Kontinent etwas von mir gesehen. Alex Lotze.«


  »Ich bedaure, aber ich interessiere mich nicht für moderne Kunst«, sagte Baynes. »Ich ziehe die Kubisten und Abstrakten aus der Zeit vor dem Krieg vor. Ich möchte, dass ein Bild etwas bedeutet und nicht bloß einen Idealzustand verkörpert.«


  »Aber ebendarum geht es doch bei der Kunst«, erwiderte Lotze. »Nämlich den geistigen Aspekt des Menschen gegenüber dem sinnlichen zu fördern. Die abstrakte Kunst war charakteristisch für eine Periode der geistigen Dekadenz, des geistigen Chaos infolge der gesellschaftlichen Auflösung und der alten Plutokratie. Die Juden und die kapitalistischen Millionäre, diese internationalen Cliquen, haben die dekadente Kunst unterstützt. Diese Zeiten sind vorbei. Die Kunst muss sich weiterentwickeln– sie kann nicht stillstehen.«


  Baynes nickte und sah aus dem Fenster.


  »Waren Sie schon einmal am Pazifik?«, fragte Lotze.


  »Schon mehrmals.«


  »Ich noch nicht. In San Francisco findet gerade eine Ausstellung meiner Werke statt, organisiert von Dr.Goebbels’ Büro und mit Unterstützung der Japaner. Ein kultureller Austausch, um das gegenseitige Verständnis zu fördern, und ein Zeichen guten Willens. Wir müssen das Verhältnis zwischen Ost und West entspannen, finden Sie nicht auch? Wir brauchen mehr Austausch, und den kann die Kunst bewirken.«


  Baynes nickte. Unter ihnen, außerhalb des Feuerrings der Rakete, konnte man jetzt San Francisco und die Bucht sehen.


  »Wo isst man denn so in San Francisco?«, erkundigte sich Lotze. »Ich habe ein Zimmer im Palace Hotel reservieren lassen, aber ich habe gehört, man könne besonders gut im internationalen Viertel essen, zum Beispiel in Chinatown.«


  »Stimmt.«


  »Ist es teuer in San Francisco? Ich bin knapp bei Kasse. Das Ministerium ist sehr knauserig.« Lotze lachte.


  »Das hängt vom Umtauschkurs ab, den Sie bekommen. Ich nehme an, Sie haben Wechsel auf die Reichsbank. Ich würde Ihnen vorschlagen, zur Bank of Toyko in der Samson Street zu gehen und dort Geld zu tauschen.«


  »Danke sehr«, sagte Lotze auf Deutsch. »Ich hätte sonst im Hotel Geld getauscht.«


  Die Rakete war beinahe gelandet. Baynes konnte jetzt den Flughafen sehen, die Hangars und Parkplätze, die Autobahn, die aus der Stadt hinausführte, die Häuser… Ein hübscher Anblick, dachte er. Berge und Wasser und ein paar Nebelschwaden an der Golden Gate Bridge.


  »Was ist das für ein riesiges Gebäude dort unten?«, fragte Lotze. »Es ist noch unfertig, an einer Seite offen. Ein Raumhafen? Ich dachte, die Japaner hätten keine Raumschiffe.«


  Lächelnd erwiderte Baynes: »Das ist das Stadion Goldener Mohn. Dort wird Baseball gespielt.«


  Lotze lachte. »Ja, sie lieben Baseball. Unglaublich. Ein solch riesiges Gebäude für ein Vergnügen, für einen Sport, der reine Zeitverschwendung ist…«


  »Es ist fertig«, warf Baynes ein. »Das ist die endgültige Form. Offen an einer Seite. Ein neues Architekturdesign. Sie sind sehr stolz darauf.«


  »Das sieht aus«, sagte Lotze, in die Tiefe blickend, »als wäre es von einem Juden entworfen worden.«


  Baynes musterte den Mann. Einen Moment lang spürte er deutlich die Unausgewogenheit, das Psychotische im Geist des Deutschen. Glaubte Lotze eigentlich, was er da sagte? Hatte er die Bemerkung wirklich spontan gemacht?


  »Hoffentlich sehen wir uns in San Francisco wieder«, sagte Lotze, als die Rakete aufsetzte. »Wenn ich keinen Landsmann habe, mit dem ich reden kann, werde ich mich langweilen.«


  »Ich bin nicht Ihr Landsmann«, gab Baynes zurück.


  »Ja, sicher. Aber unter rassischen Gesichtspunkten stehen Sie mir nahe. Eigentlich gibt es da kaum einen Unterschied.« Lotze schickte sich an, den Gurt zu lösen.


  Bin ich rassisch mit diesem Mann verwandt?, fragte sich Baynes. So eng verwandt, dass es kaum einen Unterschied zwischen uns gibt? Dann müsste der gleiche psychotische Zug auch in mir sein. Wir leben in einer psychotischen Welt. Die Verrückten sind an der Macht. Wie lange wissen wir das schon? Und wie viele von uns wissen es? Lotze jedenfalls nicht. Wenn man weiß, dass man verrückt ist, dann ist man nicht verrückt. Oder man ist im Begriff zu gesunden, aufzuwachen. Hier und da gibt es Ausnahmen. Aber die breite Masse– was denkt sie? Die vielen hunderttausend Menschen in dieser Stadt. Glauben sie, in einer normalen Welt zu leben? Oder ahnen sie die Wahrheit?


  Aber was heißt das schon, verrückt? Ein juristischer Terminus. Was meine ich damit? Ich fühle es, sehe es, doch was steckt dahinter?


  Er dachte: Es ist das, was sie tun, was sie sind. Etwas, das in ihrem Unbewussten liegt. Ihr mangelndes Verständnis für andere. Sie sind sich dessen, was sie anderen antun, der Zerstörungen, die sie bewirkt haben und weiterhin bewirken, nicht bewusst. Nein, dachte er dann. Das ist es nicht. Ich weiß es nicht; ich spüre es intuitiv. Aber– sind sie vorsätzlich grausam… Ist es das? Nein. Herrgott nochmal! Ich komme einfach nicht dahinter. Blenden sie Teile der Realität aus? Ja. Aber das ist es nicht allein. Es sind ihre Pläne. Ja, ihre Pläne. Die Eroberung der Planeten. Eine Art Raserei und Geistesverwirrung, genau wie bei der Eroberung Afrikas und davor der Europas und Asiens.


  Ihre Weltsicht– die ist kosmisch. Sie sehen nicht den einzelnen Menschen, das einzelne Kind, sondern immer nur Abstraktionen: Rasse. Land. Volk. Blut. Boden. Ehre. Keine ehrenhaften Menschen, sondern die Ehre an sich; die Abstraktion ist wirklich, das Faktische sehen sie nicht. Die Güte, aber keine guten Menschen, nicht den einzelnen Guten. Es ist die Art und Weise, wie sie Raum und Zeit betrachten. Sie blicken durch das Hier und Jetzt hindurch in das riesige schwarze, unwandelbare Jenseits. Und das ist lebensfeindlich. Am Ende wird es kein Leben mehr geben; früher gab es auch nur Staubpartikel im Raum, heißes Wasserstoffgas, nichts weiter, und so wird es wieder sein. Das alles ist bloß ein kurzes Intervall, ein Augenblick. Der kosmische Prozess schreitet fort, zwingt das Leben in den Granit und das Methan zurück; das Rad dreht sich für alles, was lebt, weiter. Alles ist nur vorläufig. Und diese Verrückten reagieren auf den Granit, den Staub, das Sehnen des Unbelebten; sie wollen der Natur helfen.


  Und ich weiß auch, warum, dachte er. Sie wollen Objekt, nicht Subjekt der Geschichte sein. Sie identifizieren sich mit der Macht Gottes und halten sich für gottähnlich. Das ist die Grundlage ihres Wahnsinns. Sie lassen sich alle vom gleichen Archetypus leiten; ihre Egos haben sich psychotisch ausgedehnt, so dass sie nicht mehr unterscheiden können, wo das Göttliche anfängt und wo es aufhört. Das ist keine Hybris, kein Stolz, sondern die Aufblähung des Egos bis zum Äußersten– für sie sind der, welcher anbetet, und der, welcher angebetet wird, ein und dasselbe. Der Mensch hat nicht Gott verschlungen; Gott hat den Menschen verschlungen.


  Sie begreifen nicht, wie hilflos der Mensch ist. Ich bin schwach, klein, bedeutungslos für das Universum. Es nimmt mich nicht wahr; ich lebe im Verborgenen. Aber weshalb soll das schlecht sein? Ist es nicht besser so? Wen die Götter zur Kenntnis nehmen, den vernichten sie. Sei klein– und du wirst der Eifersucht der Großen entgehen.


  Während er sich losschnallte, sagte Baynes: »Mr.Lotze, das habe ich noch niemandem gesagt. Ich bin Jude. Verstehen Sie?«


  Lotze musterte ihn mitleidig.


  »Sie wären nie dahintergekommen«, fuhr Baynes fort, »weil ich nicht wie ein Jude aussehe. Ich habe mir die Nase richten, meine großen, fettigen Poren kleiner machen, meine Haut chemisch aufhellen und die Schädelform verändern lassen. Kurz gesagt, ich falle nirgendwo auf. Ich kann in den höchsten Nazikreisen verkehren und habe dies auch schon häufig getan. Niemand wird mich jemals entlarven. Und…« Er hielt inne, rückte ganz dicht an Lotze heran und sagte so leise, dass dieser es gerade eben mitbekam: »Und ich bin nicht der Einzige. Es gibt noch mehr von uns. Verstehen Sie? Wir sind nicht tot. Es gibt uns immer noch. Wir leben unerkannt.«


  Nach einer Weile stammelte Lotze: »Der Sicherheitsdienst…«


  »Der SD kann meine Akte überprüfen. Und Sie können mich anzeigen. Aber ich verfüge über ausgezeichnete Kontakte. Zu Ariern, aber auch zu anderen Juden, die höchste Positionen in Berlin innehaben. Ihre Anzeige würde verworfen werden, und als Nächstes würde ich Sie anzeigen. Und dank meiner Beziehungen würden Sie sich bald darauf in Schutzhaft wiederfinden.« Baynes nickte Lotze lächelnd zu, dann begab er sich zum Ausgang.


  Die Passagiere stiegen die Rampe hinunter. Es war kalt und windig. Unten angelangt, fand Baynes sich abermals neben Lotze wieder.


  »Offen gestanden«, sagte er, »Ihr Gesicht gefällt mir nicht, Mr.Lotze. Ich glaube, ich werde Sie auf jeden Fall anzeigen.« Er ließ Lotze stehen und ging weiter.


  Am Eingang der Abfertigungshalle warteten viele Menschen. Verwandte, Freunde von Passagieren, einige winkend, Ausschau haltend, lächelnd, andere mit besorgten Gesichtern. Ein untersetzter Japaner mittleren Alters, bekleidet mit einem Mantel von britischem Schnitt, spitzen Oxfordschuhen und Melone, stand in Begleitung eines jüngeren Japaners ein wenig abseits von den anderen. Am Mantelrevers trug er die Plakette der Pazifischen Handelsmission der Kaiserlichen Regierung. Das ist er, dachte Baynes, Mr.N.Tagomi. Er holt mich persönlich ab.


  Der Japaner trat einen Schritt vor und rief: »Herr Baynes– guten Abend.« Er neigte zögernd den Kopf.


  »Guten Abend, Mr.Tagomi«, erwiderte Baynes und reichte ihm die Hand. Der jüngere Japaner verneigte sich ebenfalls.


  »Ziemlich kalt hier draußen«, sagte Tagomi dann. »Ich schlage vor, wir fliegen gleich mit dem Helikopter der Mission in die Stadt. Ist Ihnen das recht? Oder möchten Sie sich erst frisch machen und so weiter?« Er musterte Baynes etwas ängstlich.


  »Meinetwegen können wir gleich losfliegen. Ich möchte bei meinem Hotel einchecken. Mein Gepäck allerdings…«


  »Darum wird sich Mr.Kotomichi kümmern«, sagte Tagomi. »Er kommt nach. Wissen Sie, Sir, an diesem Terminal muss man fast eine Stunde Schlange stehen, bis man das Gepäck bekommt. Länger, als der ganze Flug dauert.«


  Kotomichi lächelte freundlich.


  »Also gut«, murmelte Baynes.


  Tagomi sagte: »Sir, ich möchte Ihnen ein Geschenk überreichen.«


  »Wie bitte?«


  »Um Sie uns gewogen zu machen.« Tagomi holte eine kleine Schachtel aus dem Mantel. »Aus den schönsten Kunstgegenständen Amerikas ausgewählt.« Er streckte Baynes die Schachtel hin.


  »Nun… Danke.« Baynes nahm die Schachtel.


  »Mehrere Beamte haben den ganzen Nachmittag Alternativen geprüft«, sagte Tagomi. »Dies ist ganz besonders repräsentativ für die aussterbende amerikanische Kultur, ein seltenes Artefakt, das noch vom Glanz vergangener Zeiten kündet.«


  Baynes öffnete die Schachtel. Darin lag auf schwarzem Samt eine Mickymaus-Armbanduhr.


  Wollte Tagomi sich über ihn lustig machen? Er sah hoch in Tagomis angespanntes, besorgtes Gesicht. Nein, das war kein Scherz. »Vielen Dank«, sagte er. »Das ist wirklich unglaublich.«


  »Auf der ganzen Welt gibt es noch höchstens zehn echte Mickymaus-Uhren aus dem Jahr 1938«, sagte Tagomi, der sich an Baynes’ Reaktion förmlich weidete. »Mir ist kein Sammler bekannt, der eine solche Uhr besitzt, Sir.«


  Sie betraten das Flughafengebäude und stiegen gemeinsam die Rampe hinauf.


  Kotomichi, der den Abschluss bildete, sagte: »Harusame ni nuretsutsu yane no temari kana…«


  »Was bedeutet das?«, wandte Baynes sich an Tagomi.


  »Ein altes Gedicht. Mittlere Togukawa-Periode.«


  Kotomichi übersetzte: »Während der Frühlingsregen fällt, benetzt er auf dem Dach den Stoffball eines Kindes.«


  
    
  


  Vier


  Während Frank Frink beobachtete, wie sein ehemaliger Arbeitgeber den Gang entlangwatschelte und in die Fabrikhalle der W-M Corporation trat, dachte er: Das Seltsame an Wyndam-Matson ist, man sieht ihm nicht an, dass ihm eine Fabrik gehört. Er sieht eher aus wie ein Nichtstuer, ein frisch gebadeter Pennbruder, dem man neue Kleider, eine Rasur, einen Haarschnitt, eine Vitaminspritze und fünf Dollar gegeben hat, damit er ein neues Leben beginnen kann. Der alte Mann wirkte schwach, unstet, nervös, sogar unterwürfig, als betrachtete er jeden als potentiell überlegenen Gegner, vor dem er katzbuckeln musste, um ihn zu besänftigen. »Sie werden mich kriegen«, schien sein Verhalten auszudrücken.


  Und doch war W-M ein wahrhaft mächtiger Mann. Er besaß Mehrheitsbeteiligungen an verschiedenen Unternehmen, Immobilien, Mietshäuser. Und natürlich die W-M Corporation.


  Frink folgte dem Alten und stieß die große Metalltür auf, die in die Fabrikhalle führte. Das Rumpeln von Maschinen, das er jeden Tag um sich gehabt hatte– Menschen, die die Maschinen bedienten, Lichtblitze, Staub, Bewegung. Da ging der Alte. Frink beschleunigte seine Schritte.


  »Hallo, Mr.W-M«, rief er.


  Der alte Mann war bei dem behaarten Vormann Ed McCarthy stehen geblieben. Beide blickten Frink entgegen.


  Wyndam-Matson leckte sich nervös die Lippen und sagte: »Es tut mir leid, Frank, ich kann Sie nicht wieder nehmen. Ich habe bereits jemanden für Sie eingestellt, weil ich dachte, Sie kommen nicht wieder. So, wie Sie sich geäußert haben.« Seine kleinen, runden Augen huschten unruhig umher. So war der Alte eben.


  »Ich wollte mein Werkzeug holen«, erwiderte Frink. »Das ist alles.« Seine Stimme war fest, sogar grob, und das freute ihn.


  »Nun, dann wollen wir mal sehen«, murmelte W-M, der offenbar seine eigenen Vorstellungen hatte, was mit Frinks Werkzeug passieren sollte. Zu Ed McCarthy sagte er: »Ich glaube, dafür sind Sie zuständig, Ed. Vielleicht können Sie das mit Frank regeln. Ich habe anderweitig zu tun.« Er sah auf seine Taschenuhr. »Hören Sie, Ed. Über diese Rechnung sprechen wir später, ich muss los.« Er klopfte Ed McCarthy auf die Schulter, dann trottete er davon, ohne sich umzusehen.


  McCarthy und Frink blieben zurück.


  »Du wolltest deinen Job wiederhaben«, bemerkte McCarthy nach einer Weile.


  »Ja«, sagte Frink.


  »Ich war stolz auf das, was du gestern gesagt hast.«


  »Ich auch. Aber… Herrgott nochmal, ich kann doch sonst nirgendwo arbeiten.« Frink fühlte sich niedergeschlagen und hoffnungslos. »Das weißt du.« In der Vergangenheit hatten sie häufiger über ihre Probleme gesprochen.


  »Da bin ich mir nicht so sicher. Mit der Flexmaschine kannst du genauso gut umgehen wie jeder andere an der Küste. Ich hab doch selbst gesehn, wie du in fünf Minuten ein Teil fertig gemacht hast, inklusive Polieren. Mit dem Cratex hattest du überhaupt kein Problem. Abgesehen vom Schweißen…«


  »Ich hab nie gesagt, dass ich schweißen kann.«


  »Hast du schon mal daran gedacht, ein eigenes Geschäft aufzumachen?«


  »Was denn?«, stammelte Frink überrascht.


  »Schmuck.«


  »Um Himmels willen!«


  »Sonderanfertigungen, Originalstücke, keine Massenware.« McCarthy zog Frink in eine Ecke, wo es ruhiger war. »Für zweitausend Eier könntest du in einem kleinen Keller oder einer Garage einen Laden aufmachen. Früher hab ich mal Entwürfe für Ohrringe und Anhänger gemacht. Du erinnerst dich bestimmt– richtig moderne Sachen.« Langsam, mit grimmiger Entschlossenheit, zeichnete er etwas auf ein Blatt Papier.


  Frink sah ihm über die Schulter. Da entstand der Entwurf eines Armbands, abstrakt, mit fließenden Linien. »Gibt es einen Markt dafür?« Er kannte bloß die traditionellen– oder sogar antiken– Stücke aus der Vergangenheit. »Niemand will amerikanische Gegenwartskunst haben. So etwas gibt es überhaupt nicht, seit dem Krieg nicht mehr.«


  »Dann schaff dir einen Markt«, sagte McCarthy grimmig.


  »Du meinst, ich soll es selbst verkaufen?«


  »Biete es dem Einzelhandel an. Zum Beispiel in der Montgomery Street, in diesem stinkvornehmen Kunstladen, wie heißt er noch gleich?«


  »American Artistic Handcrafts«, sagte Frink. Er betrat niemals solch vornehme, teure Läden. Das taten überhaupt nur wenige Amerikaner; allein die Japaner hatten das nötige Geld, um dort zu kaufen.


  »Du weißt doch, was diese Händler da verkaufen? Und wofür sie ein Vermögen bekommen? Diese verdammten silbernen Gürtelschnallen aus New Mexico, wie sie die Indianer machen. Dieser beschissene Touristenramsch, alles der gleiche Mist. Und sie behaupten, es wäre Eingeborenenkunst.«


  Frink sah McCarthy lange an. »Ich weiß, was sie sonst noch verkaufen«, sagte er schließlich. »Und du auch.«


  »Ja.«


  Sie wussten beide Bescheid– weil sie unmittelbar daran beteiligt waren, und zwar schon seit geraumer Zeit.


  Offiziell befasste sich die W-M Corporation damit, schmiedeeiserne Treppengeländer, Kaminverkleidungen und Verzierungen für neue Wohnhäuser herzustellen, auf Massenbasis und nach standardisierten Entwürfen. Für ein neues Gebäude mit vierzig Wohneinheiten wurde das gleiche Teil vierzig Mal in Folge gefertigt. Nach außen hin war die W-M Corporation ein Gießereibetrieb. Daneben gab es aber noch ein anderes Geschäftsfeld, das den Großteil des Gewinns erwirtschaftete.


  Mittels einer Vielzahl von Werkzeugen, Materialien und Maschinen fertigte die W-M Corporation Fälschungen amerikanischer Artefakte aus der Vorkriegszeit an. Die Fälschungen wurden vorsichtig, aber gekonnt in den Großhandel eingeschleust, wo sie sich zu den echten Kunstwerken gesellten, die im ganzen Land gesammelt wurden. Ähnlich wie im Briefmarken- und Münzhandel konnte niemand genau sagen, wie hoch der Prozentsatz der in Umlauf befindlichen Fälschungen eigentlich war. Und niemand– am wenigsten die Händler und die Sammler– wollte es genau wissen.


  Als Frink gekündigt hatte, lag auf seiner Werkbank ein halb fertiggestellter Colt aus der Zeit der Besiedlung des Westens; er hatte dieGussformen selbst angefertigt, den Guss durchgeführt und die Teile dann von Hand poliert. Für Handfeuerwaffen aus dem amerikanischen Bürgerkrieg und dem Wilden Westen bestand große Nachfrage; die W-M Corporation konnte alles verkaufen, was Frink herstellte. Das war seine Spezialität.


  Frink ging langsam zu seiner Werkbank hinüber und nahm den noch ungeglätteten Ladestock des Revolvers in die Hand. Noch drei Tage, und die Waffe wäre fertig gewesen. Ja, dachte er, das war gute Arbeit. Ein Experte hätte den Unterschied feststellen können… Die japanischen Sammler aber waren keine Experten im eigentlichen Sinn, denn es fehlte ihnen an den erforderlichen Maßstäben und Untersuchungsmethoden, um sich ein Urteil zu bilden.


  Soweit er wusste, war es ihnen nie in den Sinn gekommen, sich zu erkundigen, ob die angeblich historischen Kunstwerke, die in den Läden an der Westküste angeboten wurden, echt waren. Vielleicht würden sie es irgendwann tun– und dann würde die Seifenblase platzen, sogar der Markt für echte Stücke würde zusammenbrechen. Ein Gresham’sches Gesetz: Die Fälschungen würden den Wert der echten Stücke unterminieren. Und dies war zweifellos auch der Grund, weshalb niemand Nachforschungen anstellte; schließlich waren alle zufrieden. Die über mehrere Städte verteilten Fabriken, die die Stücke herstellten, machten Gewinn. Die Großhändler reichten sie weiter, und die Einzelhändler stellten sie aus und machten Werbung. Die Sammler blechten und schleppten ihre Neuerwerbungen glücklich nach Hause, um damit ihre Geschäftspartner, Freunde und Geliebten zu beeindrucken…


  Es war wie beim Notgeld aus der Nachkriegszeit, das so lange funktionierte, bis jemand nachgefragt hatte. Niemandem wurde geschadet– bis zum Tag der Abrechnung. Und dann würden alle ohne Ausnahme ruiniert sein. In der Zwischenzeit aber redete niemand darüber, auch nicht die Leute, die sich mit der Herstellung der Fälschungen ihren Lebensunterhalt verdienten; sie verdrängten, was sie da eigentlich taten, und befassten sich lediglich mit den technischen Problemen.


  »Wann hast du zum letzten Mal versucht, etwas zu entwerfen?«, fragte McCarthy.


  Frink zuckte mit den Achseln. »Ist schon Jahre her. Im Kopieren bin ich Meister. Aber…«


  »Weißt du, was ich glaube? Ich glaube, du hast dir diese Nazi-Vorstellung angeeignet, wonach Juden nicht kreativ sind. Sie können bloß nachäffen und verkaufen. Schmarotzer.« McCarthy starrte Frink unverwandt an.


  »Schon möglich.«


  »Versucht. Entwirf ein paar Sachen. Oder arbeite direkt auf dem Metall. Spiel herum. Wie die Kinder.«


  »Nein.«


  »Du hast kein Selbstvertrauen. Du hast den Glauben an dich vollständig verloren– stimmt’s? Schade. Ich weiß nämlich, dass du’s schaffen könntest.« McCarthy ging fort.


  Ja, schade, dachte Frink. Aber es stimmt trotzdem. Es ist eine Tatsache. Ich kann mich nicht dazu zwingen, Selbstvertrauen zu haben oder Begeisterung zu zeigen.


  Dieser McCarthy, dachte er, ist ein verdammt guter Vorarbeiter. Er versteht es, einen anzuspornen und das Äußerste aus einem herauszuholen. Er ist der geborene Anführer; einen Moment lang wäre es ihm beinahe gelungen, mich zu motivieren. Aber… McCarthy war weggegangen, sein Versuch war fehlgeschlagen.


  Schade, dass ich das Orakel nicht dabeihabe, dachte Frink. Ich könnte es befragen, das Problem seiner fünftausendjährigen Weisheit anheimstellen. Und dann fiel ihm ein, dass es in der Lobby der W-M Corporation ein I Ging gab. Also verließ er die Fertigungshalle und eilte an den Büros vorbei zur Lobby.


  Er setzte sich auf einen der Besuchersessel aus Chrom und Plastik und schrieb seine Frage auf die Rückseite eines Briefumschlags: »Soll ich versuchen, mich selbständig zu machen, wie man es mir gerade vorgeschlagen hat?« Dann warf er die Münzen.


  Die erste Linie war eine Sieben, auch die zweite und die dritte. Die ersten drei Linien ergaben das Zeichen Kiën. Das sah gut aus: Kiën– das Schöpferische. Die vierte Linie ergab eine Acht. Yin. Die fünfte Linie ebenfalls eine Acht. Großer Gott, dachte er aufgeregt, noch ein Yin, und ich habe das Hexagramm elf, Tai– der Friede. Ein sehr günstiges Urteil. Oder… Mit zitternden Händen schüttelte er die Münzen. Eine Yang-Linie würde das Hexagramm sechsundzwanzig ergeben, Da Tschu– des Großen Zähmungskraft. Beides günstige Urteile, und eines von beiden musste es sein. Er warf die drei Münzen.


  Yin. Eine Sechs. Der Friede.


  Er schlug das Buch auf und las das Urteil.


  
    
      Der Friede. Das Kleine geht hin.


      Das Große kommt her.


      Heil! Gelingen!

    

  


  Dann sollte ich also tun, was Ed McCarthy mir geraten hat. Ein kleines Geschäft eröffnen. Jetzt noch die Sechs ganz oben, die einzige Linie, die sich bewegt. Er blätterte um. Wie lautete der Text? Er konnte sich nicht mehr erinnern; bestimmt war er günstig, weil das ganze Hexagramm so vorteilhaft war. Vereinigung von Himmel und Erde– die erste und die letzte Linie standen stets außerhalb des Hexagramms, daher bedeutete die Sechs ganz oben möglicherweise…


  Er hatte die Zeile gefunden und überflog sie rasch.


  
    
      Der Wall fällt wieder in den Graben.


      Jetzt brauche keine Heere.


      In der eigenen Stadt verkünde deine Befehle.


      Beharrlichkeit bringt Beschämung.

    

  


  »Allmächtiger!«, rief er erschrocken aus. Und jetzt noch der Kommentar.


  
    Der schon in der Mitte des Zeichens angedeutete Wechsel ist eingetreten. Der Stadtwall sinkt wieder in den Graben zurück, aus dem er genommen war. Das Verhängnis bricht herein…

  


  Das war zweifellos eine der niederschmetterndsten Zeilen im ganzen Buch, eine von dreitausend Zeilen. Und dennoch war das Urteil des Hexagramms günstig.


  Woran sollte er sich halten?


  Und wie kam es zu einem solchen Unterschied? Er hatte noch nie erlebt, dass Glück und Verhängnis in der Prophezeiung des Orakels so durchmischt gewesen wären. Welch verworrenes Geschick– als hätte das Orakel allen möglichen Unrat, Lumpen und Knochen vom dunklen Boden des Kessels hochgeholt und sich dann anders besonnen und wie ein durchgeknallter Koch Licht hineingegossen.


  Ich muss wohl zwei Knöpfe gleichzeitig gedrückt haben, dachte er, und da ist der Mechanismus kaputtgegangen, und die Folge ist nun dieses Schlamassel. Aber nur für einen Augenblick– zum Glück. Von Dauer ist es nicht.


  Verdammt, dachte er, entweder das eine oder das andere; beides gleichzeitig geht nicht. Man kann nicht gleichzeitig Glück und Pech haben.


  Oder… etwa doch?


  Das Schmuckgeschäft wird mir Glück bringen; das folgt aus dem Urteil. Aber die Linie, die gottverdammte Linie; sie bezieht sich auf etwas Tieferliegendes, auf irgendeine zukünftige Katastrophe, die mit dem Schmuckgeschäft wahrscheinlich gar nichts zu tun hat. Mich erwartet ein böses Geschick, das mich auf jeden Fall ereilen wird…


  Krieg!, dachte er. Ein dritter Weltkrieg! Zwei Milliarden Tote, die Zivilisation ausgelöscht. Wasserstoffbomben, die wie Hagel niedergehen.


  Oje, Gewalt… Was geht hier vor? Was habe ich in Bewegung gesetzt? Oder pfuscht da ein anderer herum, jemand, den ich nicht einmal kenne? Oder– wir alle zusammen. Daran sind die Physiker mit ihrer Synchronizitätstheorie schuld, wonach jedes Teilchen mit allen anderen in Verbindung steht; man kann nicht einmal einen Furz lassen, ohne das Gleichgewicht des Universums zu stören. Das Leben wird dadurch zum Witz, über den niemand lachen mag. Ich schlage ein Buch auf und erfahre von zukünftigen Ereignissen, die selbst Gott am liebsten zu den Akten legen und vergessen würde. Aber wer bin ich denn? Der Falsche; das kann ich euch sagen.


  Ich sollte mein Werkzeug nehmen und ungeachtet der furchtbaren Linie mein kleines Geschäft eröffnen. Arbeiten, bis zuletzt schöpferisch sein, so gut und so aktiv wie irgend möglich leben, bis die Mauer für uns alle, für die ganze Menschheit, in den Graben stürzt. Denn das ist die Botschaft des Orakels. Das Schicksal wird uns irgendwann ereilen, aber bis dahin habe ich meine Aufgabe; ich muss meinen Verstand benutzen, meine Hände.


  Das Urteil betrifft allein mich und meine Arbeit. Aber die eine Linie– die betrifft uns alle.


  Ich bin zu klein, dachte er, ich kann bloß lesen, was geschrieben steht, aufschauen und dann den Kopf senken und weitermachen, als wäre nichts geschehen; das Orakel erwartet nicht von mir, dass ich aufspringe und auf der Straße Alarm schlage.


  Kann irgendjemand etwas daran ändern? Wir alle miteinander… oder eine große Persönlichkeit… oder jemand in strategischer Position, der zufällig zur rechten Zeit zur Stelle ist… Glück. Zufall. Und unser Leben, die ganze Welt hängt davon ab.


  Er klappte das Buch zu und ging zurück in die Fabrikhalle. Als er McCarthy sah, winkte er ihn zu sich.


  »Je länger ich drüber nachdenke«, sagte er, »desto besser gefällt mir dein Vorschlag.«


  »Gut«, erwiderte McCarthy. »Und jetzt hör zu. Du gehst folgendermaßen vor. Du musst dir Geld von Wyndam-Matson beschaffen.« Er zwinkerte, ein langsames, eindringliches, nervöses Zucken des Augenlids. »Ich hab mir alles überlegt. Ich kündige und werde dein Partner. Meine Entwürfe sind gut, das weiß ich.«


  »Klar«, murmelte Frink leicht verwirrt.


  »Wir treffen uns heute Abend nach der Arbeit. In meiner Wohnung. Du kommst um sieben und isst mit Jean und mir zu Abend– falls dir die Kinder nicht auf die Nerven gehen.«


  »Ist gut.«


  McCarthy klopfte Frink auf die Schulter und ging weg.


  In den letzten zehn Minuten hat sich eine Menge getan, überlegte Frink. Dennoch war er nicht besorgt, sondern fühlte sich eher aufgekratzt.


  Klar, es geht alles ein bisschen schnell, dachte er, während er zu seiner Werkbank hinüberging und das Werkzeug einsammelte. Aber so geht das mit diesen Dingen meistens. Wenn sich die Gelegenheit bietet…


  Mein ganzes Leben lang habe ich auf so etwas gewartet. Wenn das Orakel sagt »Etwas muss getan werden«– dann meint es das auch. Eine wahrhaft große Zeit. In welcher Zeit lebe ich? Was ist dieser Augenblick? Sechs ganz oben im Hexagramm elf verwandelt alles in die Sechsundzwanzig, des Großen Zähmungskraft. Aus Yin wird Yang; die Linie bewegt sich, und ein neuer Moment taucht auf. Und ich war dermaßen von der Rolle, dass ich nichts davon bemerkt habe!


  Ich wette, das ist der Grund, weshalb ich diese furchtbare bewegte Linie gekriegt habe; anders kann sich das Hexagramm elf gar nicht in das Hexagramm sechsundzwanzig verwandeln. Also sollte ich mich nicht verrückt machen lassen.


  Doch trotz seiner Erregung und seines Optimismus gelang es ihm nicht, die Linie zu vergessen.


  Im Moment bin ich nichts, aber wenn ich dieses Ding hinkriege, dann bekomme ich vielleicht Juliana zurück. Ich weiß, was sie will– sie hat es verdient, mit einem Mann verheiratet zu sein, der zählt, mit einer wichtigen Persönlichkeit innerhalb der Gesellschaft, nicht mit irgendeinem Bekloppten. Früher waren Männer noch Männer; zum Beispiel vor dem Krieg. Doch das ist Vergangenheit.


  Kein Wunder, dass sie rastlos umherstreift, von Mann zu Mann, stets auf der Suche. Und nicht einmal weiß, wonach sie– beziehungsweise ihr Instinkt– eigentlich sucht. Aber ich weiß es, und mit McCarthy zusammen werde ich es ihr verschaffen.


  


  Zur Mittagszeit sperrte Robert Childan seinen Laden ab. Für gewöhnlich ging er bloß über die Straße und aß etwas in der Imbissstube. Auf keinen Fall blieb er länger als eine halbe Stunde weg, und heute brauchte er bloß zwanzig Minuten. Der nervenaufreibende Nachmittag mit Mr.Tagomi und den Angestellten der Handelsmission lag ihm noch immer schwer im Magen.


  Auf dem Rückweg überlegte er, ob er in Zukunft vielleicht keine Hausbesuche mehr machen, sondern alle Geschäfte vom Laden aus tätigen sollte.


  Zwei Stunden Mustervorlage. Viel zu lange. Insgesamt hatte es beinahe vier Stunden gedauert. Ein ganzer Nachmittag, um ein einziges Stück zu verkaufen, eine Mickymaus-Uhr. Ein teures Teil, aber dennoch… Er schloss die Ladentür auf, schob den Keil darunter und ging nach hinten durch, um seinen Mantel aufzuhängen.


  Als er zurückkam, stellte er fest, dass er einen Kunden hatte. Einen Weißen. Nanu, dachte er. Überraschung.


  »Guten Tag, Sir«, sagte Childan mit einer angedeuteten Verbeugung. Bestimmt ein Pinoc. Ein schlanker, ziemlich dunkelhäutiger Mann. Gut gekleidet, elegant. Jedoch nicht entspannt. Schweißglänzende Stirn.


  »Guten Tag«, murmelte der Mann und schlenderte von einer Vitrine zur nächsten. Dann näherte er sich unvermittelt dem Ladentisch. Er holte ein Etui aus glänzendem Leder aus dem Mantel und legte eine mehrfarbige, kunstvoll gestaltete Visitenkarte auf den Ladentisch.


  Auf der Karte das Emblem des Kaiserhauses. Und militärische Rangabzeichen. Die Marine. Admiral Harusha. Childan war beeindruckt.


  »Das Schiff des Admirals«, erklärte der Kunde, »liegt momentan in San Francisco. Der Flugzeugträger Syokaku.«


  »Ah«, machte Childan.


  »Admiral Harusha war noch nie an der Westküste«, erklärte der Kunde. »Er hat für die Dauer seines Aufenthalts viele Wünsche und möchte unter anderem Ihrem berühmten Laden einen Besuch abstatten. Zu Hause hat er schon viel von der American Artistic Handcrafts Inc. gehört.«


  Childan verneigte sich hocherfreut.


  »Wegen seines Termindrucks«, fuhr der Mann fort, »kann der Admiral Ihren geschätzten Laden jedoch nicht persönlich aufsuchen. Daher hat er mich geschickt. Ich bin sein Adjutant.«


  »Der Admiral ist Sammler?«, fragte Childan, dessen Gedanken sich überschlugen.


  »Er ist ein Kunstliebhaber. Ein Kenner. Aber kein Sammler. Er möchte einige Geschenke erwerben, genauer gesagt: Er beabsichtigt, jedem Offizier seines Schiffes ein wertvolles historisches Artefakt zu überreichen, eine Seitenwaffe aus dem heroischen amerikanischen Bürgerkrieg.« Der Mann hielt inne. »Insgesamt sind es zwölf Offiziere.«


  Zwölf Seitenwaffen aus dem Bürgerkrieg, überlegte Childan. Kosten für den Kunden: knapp zehntausend Dollar. Er zitterte.


  »Bekanntlich«, sagte der Mann, »bieten Sie dergleichen hochwertige Stücke aus der amerikanischen Geschichte an. Ein Jammer, wie rasch dies alles im Schoß der Zeit verschwindet.«


  Seine Worte sorgsam abwägend– er wollte sich das Geschäft nicht entgehen lassen und durfte sich keinen Fehler erlauben–, erwiderte Childan: »Ja, das stimmt. Von allen Läden in den PSA verfügt der meinige über die denkbar beste Auswahl an Bürgerkriegswaffen. Es wird mir eine Freude sein, Admiral Harusha zu bedienen. Soll ich eine Kollektion zusammenstellen und an Bord der Syokaku bringen? Vielleicht noch heute Nachmittag?«


  »Nein«, sagte der Mann. »Ich werde sie mir hier ansehen.«


  Zwölf. Childan überlegte. Er besaß keine zwölf Waffen– genau genommen bloß drei. Aber wenn er Glück hatte, würde er zwölf über verschiedene Kanäle in Wochenfrist beschaffen können. Zum Beispiel mit Luftpost aus dem Osten. Und über hiesige Großhändler.


  »Sie kennen sich mit derlei Waffen aus, Sir?«, fragte er.


  »Leidlich«, erwiderte der Mann. »Ich besitze eine bescheidene Sammlung von Handfeuerwaffen, darunter eine kleine Geheimpistole von 1840, die aussieht wie ein Dominostein.«


  »Ein exquisites Stück«, sagte Childan, während er zum Safe ging, um die Stücke für Admiral Harushas Adjutant zu holen.


  Als er zurückkam, stellte der Mann soeben einen Scheck aus. Er hielt mit Schreiben inne und sagte: »Der Admiral wünscht im Voraus zu bezahlen. Eine Anzahlung von fünfzehntausend PSA-Dollar.«


  Das Zimmer drehte sich um Childan. Trotzdem gelang es ihm, in gleichgültigem, sogar ein wenig gelangweiltem Ton zu antworten: »Wenn Sie es wünschen. Nötig ist es nicht, eine reine Formalität.« Er legte das Lederetui auf den Ladentisch. »Hier hätten wir einen außergewöhnlich schönen Colt, einen Vierundvierziger aus dem Jahre 1860.« Er öffnete das Etui. »Schwarzpulver und Bleikugel. Hergestellt für die Armee. Die Blauen haben das Modell zum Beispiel bei der zweiten Schlacht von Bull Run verwendet.«


  Der Mann untersuchte den Colt eine Weile. Dann sah er auf und sagte in ruhigem Ton: »Sir, das ist ein Nachbau.«


  »Wie bitte?«, fragte Childan verständnislos.


  »Dieses Stück ist höchstens ein halbes Jahr alt. Sir, was Sie mir da anbieten, ist eine Fälschung. Ich bin tief betrübt. Sehen Sie sich das Holz hier an. Mit Hilfe von Säure auf alt getrimmt. Eine Schande.« der Mann legte die Waffe weg.


  Childan nahm sie in die Hand. Es fiel ihm nichts ein, was er hätte sagen können. Er drehte die Waffe eine Weile zwischen den Fingern, dann sagte er: »Das ist unmöglich.«


  »Der Nachbau einer historischen Waffe. Nichts weiter. Ich fürchte, Sir, man hat Sie hereingelegt. Vielleicht irgendein skrupelloser Geschäftemacher. Sie müssen Anzeige erstatten.« Der Mann verneigte sich. »Das bekümmert mich. Vielleicht haben Sie ja noch weitere Fälschungen in Ihrem Laden. Wie kommt es eigentlich, Sir, dass Sie als der Besitzer, der Händler, Fälschungen nicht von echten Stücken unterscheiden können?«


  Stille.


  Der Mann nahm den Scheck an sich, steckte den Füller ein und verneigte sich ein weiteres Mal. »Es tut mir leid, Sir, aber ich kann– was für ein Jammer!– keine Geschäfte mit der American Artistic Handcrafts Inc. machen. Admiral Harusha wird enttäuscht sein. Ich nehme an, Sie haben Verständnis für meine Haltung.«


  Childan blickte starr auf die Waffe.


  »Guten Tag, Sir«, sagte der Mann. »Wenn ich Ihnen demütigst einen Rat geben darf: Lassen Sie Ihre Erwerbungen von einem Fachmann untersuchen. Ihr Ruf… Ich denke, Sie verstehen mich.«


  Childan murmelte: »Sir, wenn Sie bitte…«


  »Seien Sie unbesorgt, Sir. Ich werde über diese Angelegenheit Stillschweigen bewahren. Ich werde dem General sagen, Ihr Laden habe heute bedauerlicherweise geschlossen gehabt. Schließlich…«– der Mann blieb im Eingang stehen– »schließlich sind wir beide Weiße.« Er verneigte sich erneut, dann trat er auf die Straße.


  Childan hielt noch immer die Waffe in Händen.


  Unmöglich, dachte er.


  Aber es muss so sein. Allmächtiger! Ich bin ruiniert. Ich habe mir ein Fünfzehntausend-Dollar-Geschäft durch die Lappen gehen lassen. Und meinen Ruf verloren, wenn das herauskommt– wenn dieser Mann, Admiral Harushas Adjutant, nicht diskret ist.


  Ich bringe mich um, entschied er. Ich habe mein Gesicht verloren. Ich kann nicht weitermachen; das ist eine Tatsache.


  Andererseits kann sich der Mann geirrt haben.


  Vielleicht hat er gelogen.


  Die United States Historie Objects haben ihn geschickt, um mich zu vernichten. Oder die West Coast Art Exclusives.


  Jedenfalls einer meiner Konkurrenten.


  Die Waffe ist bestimmt echt.


  Wie kann ich das herausfinden? Childan zermarterte sich das Hirn. Ah! Ich werde die Waffe von der kriminalkundlichen Abteilung der University of California untersuchen lassen. Dort kenne ich jemanden… oder kannte zumindest jemanden. So etwas Ähnliches hatten wir schon mal. Ein angeblich unechter historischer Hinterlader.


  In aller Hast rief er einen der Botendienste der Stadt an und verlangte, dass man sofort jemanden zu ihm schickte. Dann packte er die Waffe ein und setzte ein Begleitschreiben an das Universitätslabor auf, worin er darum bat, das Alter der Waffe zu bestimmen und ihm telefonisch Bescheid zu geben. Als der Bote eintraf, übergab Childan ihm das Schreiben und das Paket, nannte ihm die Adresse und wies ihn an, den Helikopter zu nehmen. Der Mann verließ den Laden, und Childan ging unruhig auf und ab, wartend… wartend…


  Um drei rief die Universität an.


  »Mr.Childan«, sagte die Stimme, »Sie wollten, dass wir diese Waffe untersuchen, einen vierundvierziger Colt, Armeemodell 1860.« Kurze Pause. Childans Hand krampfte sich um den Hörer. »Hier ist der Laborbericht. Es handelt sich um eine im Spritzgussverfahren hergestellte Nachbildung, die Griffschalen aus Walnussholz natürlich ausgenommen. Die Seriennummern stimmen nicht. Der Korpus wurde nicht durch Cyanidbehandlung gehärtet. Die braunen und blauen Oberflächen wurden mittels einer modernen, rasch einwirkenden Technik erzielt, mit dem Ziel, die Waffe alt und gebraucht erscheinen zu lassen.«


  »Der Mann, der sie mir zum Schätzen gebracht hat…«, sagte Childan mit belegter Stimme.


  »Sagen Sie ihm, man hat ihn hereingelegt«, unterbrach ihn der Universitätstechniker. »Und zwar ganz gehörig. Das ist eine gute Arbeit. Ausgeführt von einem wahren Profi. Die echte Waffe hatte– Sie kennen die bläulichen Metallteile? Die hat man in ein Gefäß mit Lederschnipseln getan, abgedichtet, mit Cyanidgas versetzt und erhitzt. Das ist heutzutage zu umständlich. Aber diese Waffe stammt aus einer gut ausgestatteten Werkstatt. Wir haben Spuren unterschiedlicher Polituren festgestellt, einige davon recht ungewöhnlich. Wir können es zwar nicht beweisen, aber wir wissen, dass diese Fälschungen sozusagen industriell gefertigt werden. Anders können wir uns die vielen Fälschungen nicht erklären.«


  »Nein. Das ist bloß ein Gerücht. Das können Sie mir wirklich glauben, Sir.« Childan hob die Stimme, bis sie sich überschlug. »Ich muss es schließlich wissen. Was glauben Sie, weshalb ich die Waffe zu Ihnen geschickt habe? Aufgrund meiner jahrelangen Erfahrung habe ich gleich gemerkt, dass es sich um eine Fälschung handelt. Das ist ein Einzelfall, eine Ausnahme. Eigentlich ein Witz. Ein Jux.« Er schnappte nach Luft. »Ich danke Ihnen, dass Sie meinen Verdacht bestätigt haben. Schicken Sie mir die Rechnung. Vielen Dank.« Er legte auf.


  Dann holte er die Akten, um die Herkunft der Waffe zurückzuverfolgen. Woher hatte er sie? Von wem?


  Wie sich herausstellte, stammte sie von einem der wichtigsten Großhändler in San Francisco. Von den Ray Calvin Associates in der Van Ness Street. Er rief gleich dort an.


  »Verbinden Sie mich mit Mr.Calvin«, sagte er. Er hatte seine Stimme mittlerweile wieder ein wenig besser in der Gewalt.


  Kurz darauf meldete sich eine mürrische Männerstimme, die beschäftigt klang. »Ja?«


  »Hier ist Bob Childan. Von der A.A.H. Inc. in der Montgomery Street. Ray, es geht um eine delikate Angelegenheit. Ich möchte Sie unter vier Augen sprechen, im Laufe des Tages in Ihrem Büro oder wo auch immer. Glauben Sie mir, die Unterredung liegt in Ihrem eigenen Interesse.« Childan ertappte sich dabei, dass er in die Muschel brüllte.


  »In Ordnung«, sagte Ray Calvin.


  »Erzählen Sie niemandem davon. Die Angelegenheit ist absolut vertraulich.«


  »Um vier?«


  »Um vier«, sagte Childan. »In Ihrem Büro. Einen guten Tag.«


  Er knallte den Hörer so heftig auf die Gabel, dass das ganze Telefon vom Ladentisch auf den Boden fiel. Er kniete sich hin, hob es auf und stellte es auf seinen Platz zurück.


  Er brauchte erst in einer halben Stunde aufzubrechen; genug Zeit also, um hilflos auf und ab zu gehen und zu warten. Was sollte er tun? Plötzlich hatte er eine Idee. Er rief das Büro des Tokyo Herald in der Market Street an.


  »Bitte sagen Sie mir, ob der Flugzeugträger Syokaku im Hafen liegt und falls ja, wie lange noch. Ich wäre Ihrer hochgeschätzten Zeitung sehr verbunden, wenn Sie mir weiterhelfen könnten.«


  Quälendes Warten. Dann meldete sich das Mädchen wieder.


  »Unserem Archiv zufolge«, sagte sie mit kichernder Stimme, »liegt der Flugzeugträger vor den Philippinen auf dem Meeresgrund. Ein amerikanisches U-Boot hat ihn 1945 versenkt. Haben Sie noch weitere Fragen, Sir?« Offenbar amüsierte man sich bei der Zeitung über den Streich, den man ihm gespielt hatte.


  Er legte auf. Seit siebzehn Jahren gab es also keinen Flugzeugträger mit Namen Syokaku mehr. Wahrscheinlich auch keinen Admiral Harusha. Der Mann war ein Schwindler gewesen. Und dennoch…


  Er hatte recht gehabt. Der vierundvierziger Colt war eine Fälschung.


  Das alles ergab keinen Sinn.


  Vielleicht war der Mann ein Spekulant, und er hatte versucht, Seitenwaffen aus dem Bürgerkrieg aufzukaufen. Ein Experte. Und dann hatte er die Fälschung erkannt– auf diesem Gebiet kannte sich keiner so gut aus wie er.


  Man musste Fachmann sein, um so etwas zu bemerken. Jedenfalls aus der Branche. Kein bloßer Sammler.


  Childan verspürte einen Anflug von Erleichterung. Dann gab es also nur wenige, die die Fälschung erkennen würden. Vielleicht niemanden. Und das Geheimnis bliebe gewahrt.


  Sollte er die Angelegenheit auf sich beruhen lassen?


  Er überlegte. Nein! Ich muss Nachforschungen anstellen. Zunächst einmal muss ich das investierte Geld wieder reinholen; Ray Calvin muss mich entschädigen. Und dann muss ich meinen gesamten Lagerbestand im Universitätslabor untersuchen lassen.


  Aber– was ist, wenn viele Fälschungen darunter sind?


  Ein schwieriges Problem.


  Dann entschied er, dass dies die einzige Möglichkeit war. Er war fest entschlossen. Ich muss mit Ray Calvin sprechen. Ihn zur Rede stellen. Darauf bestehen, dass er die Angelegenheit bis zum Ursprungsort der Fälschung zurückverfolgt. Vielleicht ist er ja ebenfalls unschuldig. Vielleicht auch nicht. Jedenfalls werde ich ihm sagen: Keine Fälschungen mehr; sonst kaufe ich nie wieder bei Ihnen.


  Er muss den Verlust tragen, sagte sich Childan. Nicht ich. Andernfalls werde ich andere Einzelhändler davon in Kenntnis setzen– dann wäre sein Ruf ruiniert. Weshalb sollte ich allein ruiniert werden? Da reiche ich die heiße Kartoffel lieber weiter.


  Aber äußerste Vorsicht. Die Angelegenheit muss unter uns bleiben.


  
    
  


  Fünf


  Der Anruf von Ray Calvin gab Wyndam-Matson zu denken. Er wusste nicht, was er davon halten sollte, einerseits, weil Calvin so schnell sprach, andererseits, weil er zu einer Zeit anrief– halb zwölf in der Nacht–, da Wyndam-Matson in seinem Appartement im Muromachi Hotel gerade Damenbesuch hatte.


  Calvin sagte: »Hören Sie, mein Freund, wir schicken Ihnen die ganze letzte Lieferung zurück. Am liebsten würde ich Ihnen auch noch die älteren Sachen zurückschicken, aber mit Ausnahme der letzten Lieferung haben wir schon alles bezahlt. Die Rechnung datiert vom achtzehnten Mai.«


  Wyndam-Matson wollte natürlich den Grund erfahren.


  »Es handelt sich um lausige Fälschungen«, sagte Calvin.


  »Aber das wussten Sie doch.« Wyndam-Matson war verblüfft. »Ich meine, Ray, Sie waren sich über die Situation doch im Klaren.« Er blickte sich um; das Mädchen war nicht im Zimmer, wahrscheinlich im Bad.


  »Ich wusste, dass es sich um Fälschungen handelt. Das meine ich nicht. Lausig, habe ich gesagt. Hören Sie, es ist mir wirklich egal, ob eine Waffe, die Sie uns schicken, tatsächlich im Bürgerkrieg in Gebrauch war oder nicht– mir geht’s allein darum, dass es sich um einen ordentlichen vierundvierziger Colt handelt, Bestellnummer soundso in unserem Katalog. Er muss den Anforderungen genügen. Kennen Sie Robert Childan?«


  »Ja.« Wyndam-Matson hatte eine vage Erinnerung, obwohl er den Namen im Moment nicht recht einordnen konnte. Jemand Wichtiges.


  »Er war heute hier. In meinem Büro. Ich rufe vom Büro aus an, nicht von zu Hause. Wir sind immer noch mit dem Lager beschäftigt. Jedenfalls kam er rein und ließ einen langen Sermon vom Stapel. Er war ganz außer sich. Richtig aufgebracht. Anscheinend hatte er Besuch von einem wichtigen Kunden, einem japanischen Admiral oder dessen Beauftragtem. Childan sprach von einem Zwanzigtausend-Dollar-Auftrag, aber das ist wohl etwas übertrieben. Jedenfalls– und daran habe ich nicht den geringsten Zweifel– kam der Admiral rein, warf einen Blick auf die vierundvierziger Colts, die Sie herstellen, erkannte die Fälschung, steckte das Geld wieder ein und verschwand. So. Was sagen Sie jetzt?«


  Wyndam-Matson wusste nicht, was er sagen sollte. Er dachte nach. Dahinter stecken bestimmt Frink und McCarthy. Sie haben gesagt, sie würden etwas unternehmen, und jetzt ist es geschehen. Aber– er hatte keine Ahnung, wie sie es angestellt hatten; er konnte sich keinen Reim auf Calvins Bericht machen.


  Er verspürte eine Art abergläubischer Angst. Wie war es ihnen gelungen, einen Gegenstand zu präparieren, der im Februar hergestellt worden war? Er hatte angenommen, sie würden zur Polizei oder zur Zeitung gehen oder sich womöglich an die Pinoc-Regierung in Sacramento wenden, und für diese Fälle hatte er natürlich entsprechend vorgesorgt. Unheimlich. Er wusste nicht, was er Calvin antworten sollte; eine Weile– ihm kam es wie eine Ewigkeit vor– brabbelte er irgendetwas Unverständliches, dann schaffte er es, das Gespräch zu beenden.


  Als er aufgelegt hatte, wurde ihm jäh bewusst, dass Rita aus dem Schlafzimmer getreten war und die ganze Unterhaltung mit angehört hatte. Nur mit einem schwarzen Seidenslip bekleidet, ging sie unruhig auf und ab; das blonde Haar fiel ihr lose über die mit Sommersprossen gesprenkelten Schultern.


  »Geh zur Polizei«, sagte sie.


  Na ja, dachte er, wahrscheinlich käme ich billiger davon, wenn ich den beiden zweitausend oder so anbieten würde. Sie würden das Geld annehmen; mehr wollen sie wahrscheinlich gar nicht. Kleine Leute wie die denken auch in kleinem Maßstab; für sie wäre es eine Menge Geld. Sie würden es in ihr neues Geschäft stecken, es verlieren und in einem Monat wieder pleite sein.


  »Nein«, sagte er.


  »Warum nicht? Erpressung ist doch ein Verbrechen.«


  Er konnte es ihr schwer erklären. Er war es gewohnt, Leute zu bestechen; das gehörte zu den Geschäftsunkosten, genau wie die Aufwendungen für Strom und Wasser. Wenn die Summe nur klein genug war… Aber ganz unrecht hatte sie nicht. Er überlegte.


  Ich werde ihnen zweitausend geben, mich jedoch gleichzeitig mit diesem Typ von der Behörde in Verbindung setzen, diesem Polizeiinspektor. Die sollen sich Frink und McCarthy mal vorknöpfen und schauen, ob sie irgendwas finden. Und sollten es die beiden noch einmal versuchen– dann habe ich etwas gegen sie in der Hand.


  Beispielsweise, dachte er, hat mir jemand erzählt, Frink sei Jude. Hätte seine Nase richten lassen und seinen Namen geändert. Ich brauchte bloß den deutschen Konsul zu informieren. Eine reine Formsache. Er würde die Japsbehörden um Auslieferung ersuchen. Sie würden den Mistkerl vergasen, sobald sie ihn über die Demarkationslinie geschafft hatten. Ich glaube, in New York gibt es eine solche Anlage. Eine dieser Gaskammern…


  »Ich wundere mich«, sagte das Mädchen, »dass ein Mann von deiner Statur erpressbar sein soll.« Sie beäugte ihn misstrauisch.


  »Ich werd’s dir erklären. Das ganze Geschäft mit Antiquitäten ist Blödsinn. Die Japse sind stockblind. Warte, ich zeig’s dir.« Wyndam-Matson stand auf, eilte ins Arbeitszimmer und kam mit zwei Feuerzeugen zurück, die er auf den Beistelltisch legte. »Schau sie dir an. Sehen gleich aus, findest du nicht? Aber jetzt pass auf. Nur eins von beiden ist historisch.« Er grinste sie an. »Nimm sie in die Hand. Mach schon. Das eine ist auf dem Sammlermarkt vierzig- bis fünfzigtausend Dollar wert.«


  Das Mädchen griff vorsichtig nach den Feuerzeugen und untersuchte sie.


  »Spürst du’s?«, neckte er sie. »Die Historizität?«


  »Was ist Historizität?«


  »Das heißt, dass ein Gegenstand eine Geschichte hat. Eins der beiden Zippo-Feuerzeuge steckte in FranklinD.Roosevelts Hosentasche, als er ermordet wurde. Und das andere nicht. Das eine ist historisch, sogar verdammt historisch. Das andere ist ein Nichts. Spürst du es?« Er stupste sie an. »Du kannst das echte nicht vom gefälschten unterscheiden. Es besitzt weder eine ›mystische plasmatische Präsenz‹ noch eine ›Aura‹.«


  »O Mann«, sagte das Mädchen ehrfürchtig. »Stimmt das wirklich? Dass er an jenem Tag eines der Feuerzeuge in der Tasche hatte?«


  »Klar. Ich weiß auch, welches. Du verstehst, was ich meine. Das ist ein einziger großer Schwindel, die machen sich selbst was vor. Ich meine, da nimmt eine Waffe an einer berühmten Schlacht teil, zum Beispiel an der Schlacht von Meuse-Argonne, aber solange man es nicht weiß, ist es das Gleiche, als sei sie nicht dabei gewesen. Das spielt sich alles hier drin ab.« Er tippte sich an den Kopf. »Das liegt in der Vorstellung begründet, nicht in der Waffe. Früher war ich Sammler. So bin ich überhaupt erst zu dem Geschäft gekommen. Ich hab Briefmarken gesammelt. Aus den britischen Kolonien.«


  Das Mädchen stand jetzt mit vor der Brust verschränkten Armen am Fenster und blickte auf das erleuchtete Stadtzentrum von San Francisco. »Meine Eltern haben immer gesagt, wenn er nicht ermordet worden wäre, hätten wir den Krieg nicht verloren.«


  »Okay«, fuhr Wyndam-Matson fort. »Und jetzt stell dir mal vor, die kanadische Regierung oder sonst irgendwer hätte vergangenes Jahr die Platten entdeckt, mit denen irgendeine alte Briefmarke gedruckt worden ist. Und die Tinte. Und einen Vorrat an…«


  »Ich glaube nicht, dass eines dieser Feuerzeuge Franklin Roosevelt gehört hat«, sagte das Mädchen.


  Wyndam-Matson kicherte. »Das ist es ja, worauf ich hinauswill! Ich müsste es dir mit irgendeinem Dokument beweisen. Mit einer Echtheitsbescheinigung. Und deshalb ist das alles Schwindel, eine Massentäuschung. Das Papier beweist den Wert, nicht der Gegenstand selbst!«


  »Zeig mir das Papier!«


  »Gern.« Er sprang auf, ging ins Arbeitszimmer und nahm das gerahmte Zertifikat des Smithsonian Institute von der Wand. Das Papier und das Feuerzeug hatten ihn ein Vermögen gekostet, aber sie waren es auch wert, weil sie ihn in die Lage versetzten, zu beweisen, dass das Wort Fälschung im Grunde bedeutungslos war– und zwar deshalb, weil das Wort Original nichts bedeutete.


  »Ein vierundvierziger Colt ist ein vierundvierziger Colt«, rief er dem Mädchen zu, als er wieder ins Wohnzimmer eilte. »Es geht um die Bohrung und um das Design. Es geht um…«


  Sie streckte die Hand aus. Er gab ihr das Dokument.


  »Dann ist es also echt«, sagte sie nach einer Weile.


  »Ja. Das hier.« Er hob das Feuerzeug mit dem langen Kratzer hoch.


  »Ich glaube, ich möchte jetzt gehen. Ich komme ein andermal wieder.« Sie legte Dokument und Feuerzeug weg und ging ins Schlafzimmer, wo ihre Kleider lagen.


  »Warum?«, fragte er gereizt und folgte ihr. »Du weißt doch, dass es für uns vollkommen sicher ist. Meine Frau kommt erst in ein paar Wochen zurück– ich hab’s dir doch erklärt. Eine Netzhautablösung.«


  »Deswegen nicht.«


  »Weshalb dann?«


  »Bitte ruf mir ein Pedotaxi. Ich ziehe mich in der Zwischenzeit an.«


  »Ich fahr dich heim«, sagte er mürrisch.


  Sie zog sich an und ging dann, während er ihr den Mantel von der Garderobe holte, schweigend im Zimmer umher. Sie wirkte nachdenklich, geistesabwesend, sogar ein wenig bedrückt. Die Vergangenheit macht die Menschen traurig, wurde ihm bewusst. Verdammt, was ist bloß in mich gefahren? Aber, zum Teufel, sie ist so jung– ich hätte nicht geglaubt, dass sie auch nur den Namen kennt.


  Sie kniete vor dem Bücherregal. »Hast du das gelesen?«, fragte sie und nahm ein Buch heraus.


  Er beugte sich kurzsichtig vor. Ein düsterer Umschlag. Ein Roman. »Nein«, sagte er. »Das gehört meiner Frau. Sie liest viel.«


  »Das kann ich dir empfehlen.«


  Immer noch etwas enttäuscht, griff er nach dem Buch und sah es an. Die Plage der Heuschrecke. »Ist das nicht eines dieser in Boston verbotenen Bücher?«


  »Verboten in den ganzen Vereinigten Staaten. Und natürlich auch in Europa.« Sie war zur Dielentür gegangen und wartete dort auf ihn.


  »Von diesem Hawthorne Abendsen habe ich gehört.« Eigentlich stimmte das nicht. Er erinnerte sich bloß– ja, woran eigentlich? Daran, dass das Buch im Moment sehr beliebt war. Auch so eine Modeerscheinung. Ein Fall von Massenhysterie. Er bückte sich und stellte es ins Regal zurück. »Ich habe keine Zeit, Romane zu lesen. Ich bin zu beschäftigt.« Sekretärinnen, dachte er zynisch, lesen solchen Mist, wenn sie abends allein im Bett liegen. Das regt sie an. Eine Ersatzbefriedigung. Vor Männern fürchten sie sich, obwohl sie im Grunde danach schmachten.


  »Halt so eine Liebesgeschichte«, sagte er mürrisch, als er die Tür öffnete.


  »Nein«, widersprach sie. »Ein Roman über den Krieg. Er sagt das Gleiche wie meine Eltern.«


  »Wer? Dieser Abbotson?«


  »Die Theorie stammt von ihm. Wenn Joe Zangara ihn verfehlt hätte, dann hätte er Amerika aus der Depression geführt und aufgerüstet und…« Sie verstummte. Sie hatten den Aufzug erreicht, und davor warteten weitere Leute.


  Als sie kurz darauf in Wyndam-Matsons Mercedes durch den nächtlichen Verkehr fuhren, nahm sie den Faden wieder auf.


  »Abendsen ist der Ansicht, Roosevelt wäre ein ausgesprochen starker Präsident gewesen. Genauso stark wie Lincoln. Das hat er in dem einen Jahr seiner Präsidentschaft mit all den Maßnahmen bewiesen, die er eingeleitet hat. Das Buch ist reine Fiktion. Ich meine, es ist in Romanform geschrieben. Roosevelt wurde nicht in Miami ermordet– er lebt weiter und wird 1936 wiedergewählt, das heißt, er bleibt bis 1940 Präsident, bis der Krieg ausgebrochen ist. Verstehst du? Als Deutschland England, Frankreich und Polen angreift, ist er immer noch Präsident. Und er sieht das alles kommen. Er macht Amerika stark. Garner war ein furchtbarer Präsident. Er trägt einen Großteil Schuld an der Entwicklung. Und 1940 wurde dann anstelle von Bricker ein Demokrat gewählt…«


  »Diesem Abelson zufolge«, warf Wyndam-Matson ein. Er sah das Mädchen an. Mein Gott, dachte er, da haben sie ein Buch gelesen, und schon zerreißen sie sich den Mund darüber.


  »Ja, seiner Theorie zufolge wäre anstelle von Bricker 1940 Rexford Tugwell Präsident geworden.« Ihr faltenloses Gesicht, das die Verkehrslichter widerspiegelte, leuchtete vor Erregung; ihre Augen hatten sich geweitet, und sie gestikulierte angeregt. »Und er hätte die Anti-Nazi-Politik Roosevelts aktiv fortgesetzt. Deutschland wäre demzufolge davor zurückgeschreckt, den Japanern 1941 zu Hilfe zu kommen. Sie hätten den Vertrag gebrochen. Verstehst du?« Sie wandte sich zu ihm auf dem Fahrersitz und packte ihn fest bei der Schulter. »Und dann hätten Deutschland und Japan den Krieg verloren!«


  Er lachte.


  Sie starrte ihn an, suchte etwas in seinem Gesicht– er wusste nicht, was, und musste außerdem auf den Verkehr achten– und sagte: »Das ist nicht komisch. Es hätte wirklich so kommen können. Die Vereinigten Staaten hätten die Japaner besiegen können. Und…«


  »Wie?«


  »Das steht alles in dem Buch.« Sie schwieg einen Moment lang. »Es ist ein Roman. Er enthält natürlich viele fiktionale Elemente– ich meine, er muss ja unterhaltsam sein, sonst würden ihn die Leute nicht lesen. Aber es geht um ein allgemein-menschliches Thema, um zwei junge Leute, der Mann ist amerikanischer Soldat. Das Mädchen… Also, jedenfalls ist Präsident Tugwell ein kluger Mann. Er begreift, was die Japaner vorhaben.« Besorgt fügte sie hinzu: »Es ist nicht verboten, darüber zu reden, die Japse lassen es im Pazifischen Raum zirkulieren. Ich habe gehört, es hat eine hohe Auflage. Auf den Heimatinseln ist es sehr populär. Es hat eine Menge Staub aufgewirbelt.«


  »Ah. Und was steht über Pearl Harbor drin?«


  »Präsident Tugwell ist so klug, dass er die Schiffe aufs Meer hinausschickt. Daher wird die amerikanische Flotte nicht zerstört.«


  »Verstehe.«


  »Deshalb kommt es gar nicht erst zu der Katastrophe von Pearl Harbor. Sie greifen an, erwischen aber bloß ein paar kleine Boote.«


  »Und der Titel hat irgendwas mit Heuschrecken zu tun?«


  »Die Plage der Heuschrecke. Das bezieht sich auf eine Bibelstelle.«


  »Und Japan wird besiegt, weil es kein Pearl Harbor gibt… Hör mal, Japan hätte auf jeden Fall gesiegt. Selbst dann, wenn es kein Pearl Harbor gegeben hätte.«


  »Im Buch hindert sie die US-Flotte daran, die Philippinen und Australien zu erobern.«


  »Die hätten sie sowieso erobert, ihre Flotte war eindeutig überlegen. Ich kenne die Japaner recht gut– es war ihr Schicksal, die Vorherrschaft über den Pazifik zu erringen. Die Vereinigten Staaten waren seit dem Ersten Weltkrieg auf dem absteigenden Ast. Alle Länder aufseiten der Alliierten wurden durch den Krieg moralisch und geistig ruiniert.«


  »Aber wenn die Deutschen nicht Malta eingenommen hätten, wäre Churchill an der Macht geblieben und hätte England zum Sieg geführt.«


  »Wie? Und wo?«


  »In Nordafrika– Churchill hätte Rommel am Ende besiegt.«


  Wyndam-Matson lachte schallend.


  »Und anschließend hätten die Briten ihre ganze Armee zurückholen, durch die Türkei durchmarschieren, sich den Überbleibseln der russischen Armee anschließen und sich den Deutschen entgegenstellen können– im Buch halten sie den Vormarsch der Deutschen an irgendeiner Stadt an der Wolga auf. Wir haben von der Stadt noch nie gehört, aber es gibt sie. Ich habe im Atlas nachgesehen.«


  »Und wie heißt sie?«


  »Stalingrad. Dort gelingt es den Briten, das Blatt zu wenden. Im Buch konnte Rommel sich nicht mit den deutschen Armeen vereinen, die aus Russland herunterkamen, den Armeen des Generals Paulus, erinnerst du dich? Und die Deutschen konnten demzufolge nicht in den Nahen Osten vordringen und sich das benötigte Öl verschaffen, und auch nicht nach Indien, wo sie sich ja mit den Japanern vereinigt haben. Und…«


  »Erwin Rommel wäre mit keiner noch so guten Strategie zu schlagen gewesen«, sagte Wyndam-Matson. »Und nichts, was dieser Bursche sich da ausgedacht hat, weder diese russische Stadt, die er so heroisch Stalingrad nennt, noch ein Fesselungsangriff hätte mehr bewirken können, als den Kriegsausgang zu verzögern. Ändern konnte man nichts daran. Jetzt pass mal auf. Ich bin Rommel begegnet. In New York, 1948, als ich geschäftlich dort zu tun hatte.« In Wahrheit hatte er den Militärgouverneur der USA bloß aus der Ferne gesehen, und zwar bei einem Empfang im Weißen Haus. »Was für ein Mann. Welche Würde, was für ein Auftreten. Deshalb weiß ich, wovon ich rede.«


  »Das war eine furchtbare Geschichte, als General Rommel seines Postens enthoben und an seiner Stelle dieser schreckliche Lammers ernannt wurde. Damals ging es mit dem Morden und den Konzentrationslagern erst so richtig los.«


  »Die gab es auch schon, als Rommel noch Militärgouverneur war.«


  »Aber…«, sagte Rita gestikulierend. »Da war es noch nicht offiziell. Mag sein, dass damals diese SS-Schläger dahintersteckten– er aber war nicht wie all die anderen, er ähnelte eher den alten Preußen. Er war streng…«


  »Ich werd dir sagen, wer wirklich gute Arbeit in den USA geleistet hat. Wem der wirtschaftliche Aufschwung zu verdanken ist. Albert Speer. Weder Rommel noch der Organisation Todt. Speer war die beste Entscheidung, die die Partei in Nordamerika getroffen hat. Er hat all diese Firmen, Aktiengesellschaften und Fabriken– einfach alles!– wieder zum Laufen gebracht, und zwar auf wirtschaftlicher Basis. Ich wünschte, so etwas hätte es auch hier gegeben– so wie die Dinge liegen, haben wir in jeder Branche fünfzig Firmen, die miteinander im Wettbewerb liegen. Eine furchtbare Verschwendung. Nichts ist unsinniger als ökonomischer Wettbewerb.«


  »Ich möchte nicht in einem solchen Arbeitslager leben, wie es sie im Osten gibt. Eine Freundin von mir war dort. Ihre Post wurde zensiert– sie konnte mir erst davon erzählen, als sie wieder hergezogen war. Morgens um halb sieben wurde sie von Marschmusik geweckt.«


  »Du würdest dich schon dran gewöhnen. Du hättest eine saubere Unterkunft, ausreichend zu essen, Erholungsmöglichkeiten und medizinische Versorgung. Was erwartest du? Dass dir die gebratenen Tauben in den Mund fliegen?«


  Wyndam-Matsons großer, in Deutschland gebauter Wagen fuhr lautlos durch den nächtlichen Nebel von San Francisco.


  


  Nobusuke Tagomi saß im Schneidersitz auf dem Boden. Er hielt eine henkellose Tasse mit Oolong-Tee in der Hand, auf die er hin und wieder pustete, worauf er zu Baynes emporlächelte.


  »Sie haben es hübsch hier«, sagte Baynes gerade. »Hier an der Pazifikküste ist es so friedlich. Ganz anders als– dort.« Was er mit dort meinte, erklärte er nicht.


  »›Im Zeichen der Erregung spricht Gott zum Menschen‹«, murmelte Tagomi.


  »Verzeihung?«


  »Das Orakel. Entschuldigen Sie. Eine träumerische Reaktion der Hirnrinde.«


  Eine Assoziation, dachte Baynes. Das ist das Wort, das er meint. Er lächelte insgeheim.


  »Es ist absurd«, sagte Tagomi, »dass wir nach den Regeln eines fünftausend Jahre alten Buches leben. Wir stellen ihm Fragen, als ob es lebte. Und es lebt tatsächlich. Genau wie die Bibel der Christen– viele Bücher besitzen ein Eigenleben. Nicht im metaphorischen Sinn. Der Geist beseelt sie. Verstehen Sie?« Er sah Baynes forschend an.


  Baynes wählte seine Worte mit Bedacht. »Von Religion verstehe ich nicht viel. Das ist nicht mein Gebiet. Ich halte mich lieber an die Dinge, mit denen ich mich auskenne.« Im Grunde war ihm unklar, wovon Tagomi überhaupt redete. Ich muss wohl müde sein, dachte Baynes. Seit ich heute Abend hier angekommen bin, ist alles irgendwie… gnomenhaft. Alles wirkt nicht ganz lebensgroß und irgendwie spaßig. Was für ein fünftausend Jahre altes Buch meint er bloß? Die Mickymaus-Uhr, Tagomi selbst, die zerbrechliche Tasse in der Hand des Japaners… und an der Wand ein gewaltiger Büffelkopf, abstoßend und bedrohlich.


  »Was ist das für ein Kopf?«, fragte er plötzlich.


  »Das«, erwiderte Tagomi, »ist nichts Geringeres als das Tier, von dem sich die Eingeborenen in verflossenen Zeiten ernährten.«


  »Ich verstehe.«


  »Soll ich Ihnen die Kunst des Büffeltötens demonstrieren?« Tagomi stellte die Tasse auf den Tisch und erhob sich. Hier bei sich zu Hause trug er einen seidenen Morgenmantel, Pantoffeln und ein weißes Halstuch. »Also, ich reite auf dem eisernen Pferd.« Er ging ein wenig in die Hocke. »Auf dem Schoß die verlässliche Winchester Modell 1866 aus meiner Sammlung.« Er blickte Baynes fragend an. »Sie wirken mitgenommen von der Reise, Sir.«


  »Ja, leider«, sagte Baynes. »Das ist alles ein bisschen viel für mich. Geschäftliche Sorgen…« Und noch andere Sorgen, dachte er. Der Kopf tat ihm weh. Er fragte sich, ob die hervorragenden Schmerzmittel der IG Farben wohl auch hier an der Pazifikküste erhältlich waren; er hatte sich daran gewöhnt.


  »Wir alle müssen an etwas glauben. Die Antworten kennen wir nicht. Wir können nicht von uns aus in die Zukunft blicken.«


  Baynes nickte.


  »Vielleicht hat meine Frau etwas für Ihren Kopf«, sagte Tagomi, als er sah, dass Baynes die Brille abnahm und sich die Stirn rieb. »Die Augenmuskeln verursachen Ihnen Schmerzen. Entschuldigen Sie mich bitte.« Er verneigte sich und ging hinaus.


  Was ich brauche, ist Schlaf, dachte Baynes. Oder komme ich mit der Situation nicht zurecht? Vielleicht schrecke ich ja davor zurück, weil sie mich überfordert.


  Als Tagomi mit einem Glas Wasser und einer Tablette zurückkam, sagte Baynes: »Ich glaube, ich muss ins Hotel zurückfahren. Wir können uns morgen weiterunterhalten, wenn es Ihnen recht ist. Vorher aber möchte ich noch etwas wissen. Hat man Ihnen gesagt, dass eine dritte Person an unseren Gesprächen teilnehmen wird?«


  Auf Tagomis Gesicht spiegelte sich einen Moment lang Überraschung wider, doch er fasste sich sogleich und setzte eine undurchdringliche Miene auf. »Davon habe ich nichts gehört. Allerdings ist das natürlich interessant.«


  »Jemand von den Heimatinseln.«


  »Ah«, sagte Tagomi. Und diesmal zeigte er keine Überraschung. Er wirkte vollkommen beherrscht.


  »Ein älterer Geschäftsmann im Ruhestand. Er reist per Schiff. Er war zwei Wochen unterwegs, denn er hat eine Abneigung gegen das Fliegen.«


  »Altere Leute sind manchmal wunderlich.«


  »Er interessiert sich nach wie vor für die Märkte der Heimatinseln. Er wird uns Informationen geben können und hatte ohnehin vor, in San Francisco Urlaub zu machen. Es ist nicht besonders wichtig. Aber wir können dann vielleicht mehr ins Detail gehen.«


  »Ja«, sagte Tagomi. »Er kann unsere Fehleinschätzungen hinsichtlich des Heimatmarktes korrigieren. Ich bin schon zwei Jahre von zu Hause weg.«


  »Wollten Sie mir nicht die Tablette geben?«


  Tagomi zuckte zusammen und sah, dass er immer noch die Tablette und das Glas in Händen hielt. »Entschuldigen Sie. Das Mittel ist stark, Zaracain heißt es. Hergestellt von einer pharmazeutischen Firma im Distrikt China.« Als er die Hand ausstreckte, setzte er hinzu: »Macht nicht süchtig.«


  »Der alte Herr«, sagte Baynes, während er sich anschickte, die Tablette zu schlucken, »wird sich vermutlich direkt an die Handelsmission wenden. Ich werde Ihnen seinen Namen aufschreiben, damit er nicht etwa von Ihren Leuten abgewiesen wird. Ich bin ihm noch nicht begegnet, aber ich habe gehört, er sei ein wenig schwerhörig und exzentrisch. Wir wollen doch nicht, dass es… zu einer Verstimmung kommt. Er mag Rhododendren. Sie würden ihm eine Freude bereiten, wenn sich jemand vielleicht eine halbe Stunde mit ihm darüber unterhalten würde, während wir unsere Besprechung vorbereiten. Warten Sie, ich schreibe Ihnen den Namen auf.«


  Er steckte sich die Tablette in den Mund, holte einen Stift hervor und schrieb.


  Tagomi nahm den Zettel entgegen und las: »Mr.Shinjiro Yatabe.« Er steckte den Zettel pflichtschuldigst in sein Notizbuch.


  »Da wäre noch etwas.«


  Tagomi tippte sachte an seine Tasse und lauschte.


  »Eine delikate Kleinigkeit. Der alte Herr– es ist peinlich. Er ist beinahe achtzig. Einige seiner Unternehmungen gegen Ende seiner Karriere waren nicht erfolgreich. Verstehen Sie?«


  »Er ist also nicht mehr wohlhabend. Wahrscheinlich bezieht er eine Pension.«


  »So ist es. Und die Pension ist sehr bescheiden. Daher bessert er sie hie und da auf.«


  »Ein lässliches Vergehen. Unsere Regierung und ihre bürokratische Engstirnigkeit. Ich habe verstanden, worum es geht. Der alte Herr erhält für seine Beratertätigkeit ein Honorar und meldet es nicht seiner Pensionskasse. Daher dürfen wir über seinen Besuch nichts verlauten lassen. Man weiß dort bloß, dass er auf Urlaub ist.«


  »Sie sind sehr scharfsinnig.«


  »Diese Lage ergibt sich nicht zum ersten Mal. Unsere Gesellschaft hat das Problem der Alten nicht gelöst, und es wird in dem Maße drängender, je größere Fortschritte die Medizin macht. Von China können wir lernen, das Alter zu ehren. Die Deutschen lassen die Vernachlässigung der Alten allerdings geradezu als Tugend erscheinen. Angeblich bringen sie die Alten um.«


  »Die Deutschen«, murmelte Baynes und rieb sich erneut die Stirn. Wirkte die Tablette schon? Er fühlte sich ein wenig benommen.


  »Sie als Skandinavier haben sicherlich mancherlei Verbindungen zur Festung Europa. Zum Beispiel sind Sie in Tempelhof an Bord Ihrer Maschine gegangen. Darf man eine solche Haltung einnehmen? Sie sind neutral. Sagen Sie mir, was Sie davon halten, wenn Sie möchten.«


  »Ich verstehe nicht, welche Haltung Sie meinen.«


  »Die Haltung zu den Alten, Kranken, Schwachen, den Verrückten und Wertlosen jeglicher Art. ›Welchen Nutzen hat ein Neugeborenes?‹, hat ein britischer Philosoph angeblich einmal gefragt. Ich habe mir diesen Ausspruch gemerkt und oft darüber nachgedacht. Sir, es gibt keinen Nutzen. Allgemein gesprochen.«


  Baynes gab ein Geräusch von sich; einen unverbindlichen Laut, der kundtun sollte, dass er zuhörte.


  »Trifft es nicht zu«, sagte Tagomi, »dass kein Mensch von anderen instrumentalisiert werden sollte?« Er beugte sich vor. »Bitte sagen Sie mir Ihre Meinung als skandinavischer Neutraler.«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Im Krieg hatte ich einen untergeordneten Posten im Distrikt China. In Shanghai. Dort in Hongkiu gab es eine Siedlung von Juden, die von der kaiserlichen Regierung für die Dauer des Krieges interniert worden waren. Versorgt wurden sie von JOINT, einer jüdischen Hilfsorganisation. Der Nazi-Minister in Shanghai hat verlangt, dass wir die Juden massakrieren. Ich erinnere mich noch an die Antwort meiner Vorgesetzten. Sie lautete: ›Das wäre unvereinbar mit humanitären Überlegungen.‹ Sie haben seine barbarische Forderung abgelehnt. Das hat mich beeindruckt.«


  »Ich verstehe«, murmelte Baynes. Versucht er etwa, mich aus der Reserve zu locken?, überlegte er. Mittlerweile fühlte er sich hellwach. Die Tablette schien zu wirken.


  »Die Juden«, sagte Tagomi, »wurden von den Nazis immer als Asiaten und Nichtweiße beschrieben. Wir Japaner haben den Hintergedanken gleich verstanden, schon zu Zeiten des Kriegskabinetts. Bislang habe ich allerdings noch nie mit Reichsangehörigen darüber gesprochen…«


  »Nun, ich bin kein Deutscher«, fiel Baynes ihm ins Wort. »Daher spreche ich auch kaum Deutsch.« Er stand auf und näherte sich der Tür. »Ich werde die Unterhaltung morgen mit Ihnen fortführen. Bitte entschuldigen Sie mich. Ich kann nicht klar denken.« In Wirklichkeit war er vollkommen klar im Kopf. Ich muss hier raus, dachte er. Dieser Mann treibt mich zu weit.


  »Entschuldigen Sie die Dummheit des Fanatismus«, sagte Tagomi, der die Tür sogleich öffnete. »Mein philosophisches Interesse hat mich blind gemacht für das Naheliegende. Hier entlang.« Er rief etwas auf Japanisch, und die Wohnungstür öffnete sich. Ein junger Japaner tauchte auf, verneigte sich und sah Baynes an.


  Mein Fahrer, dachte Baynes.


  Vielleicht ist das alles meinen törichten Bemerkungen in der Lufthansa-Maschine zuzuschreiben. Wie hieß der Mann noch gleich? Lotze. Die Japaner haben Wind davon bekommen. Es muss irgendeine Verbindung zwischen ihnen geben.


  Hätte ich das bloß nicht zu Lotze gesagt, dachte er. Jetzt tut es mir leid. Doch es ist passiert.


  Ich bin nicht der Richtige für so etwas. Überhaupt nicht.


  Aber dann dachte er: Ein Schwede hätte genau so zu Lotze gesprochen. Das war richtig. Nichts ist passiert; ich bin bloß übervorsichtig. Ich habe mein Verhalten aus dem Flugzeug auf diese Situation übertragen. Eigentlich kann ich ganz offen sprechen. Daran muss ich mich gewöhnen.


  Gleichwohl sprach seine ganze Konditionierung dagegen. Das Blut in seinen Adern. Seine Knochen, seine Organe rebellierten. Mach den Mund auf, dachte er. Sag etwas. Irgendwas. Äußere eine Meinung. Du musst, wenn du Erfolg haben willst.


  Er sagte: »Vielleicht werden sie von einem unbewussten Archetypus angetrieben. Im Jung’schen Sinne.«


  Tagomi nickte. »Ich habe Jung gelesen. Ich weiß, was Sie meinen.«


  Sie gaben sich die Hand. »Ich rufe Sie morgen an«, sagte Baynes. »Gute Nacht, Sir.« Er verneigte sich, Tagomi desgleichen.


  Der junge, lächelnde Japaner trat vor und sagte etwas Unverständliches zu Baynes.


  »Wie?«, fragte Baynes, nahm seinen Mantel und trat auf die Veranda hinaus.


  »Er hat Sie auf Schwedisch angesprochen, Sir«, sagte Tagomi. »Er hat an der Universität von Tokio eine Vorlesung über den Dreißigjährigen Krieg belegt und ist fasziniert von Ihrem großen Helden Gustav Adolf.« Tagomi lächelte mitfühlend. »Offenbar haben seine Bemühungen, eine derart fremdartige Sprache zu meistern, bislang nicht gefruchtet. Wahrscheinlich lernt er von der Schallplatte. Er ist Student, und da solche Kurse billig sind, erfreuen sie sich bei den Studenten großer Beliebtheit.«


  Der junge Japaner, der anscheinend kein Englisch sprach, verneigte sich lächelnd.


  »Ich verstehe«, murmelte Baynes. »Nun, ich wünsche ihm viel Glück.« Offenbar habe ich ebenfalls Sprachprobleme, dachte er.


  Du lieber Himmel– während der Fahrt zum Hotel würde der junge Japaner zweifellos die ganze Zeit versuchen, sich mit ihm auf Schwedisch zu unterhalten. In einer Sprache, die Baynes nur dann verstand, wenn sie ganz korrekt gesprochen wurde, was man von einem jungen Japaner, der sie von Schallplatten zu erlernen versuchte, kaum erwarten konnte.


  Es wird ihm nicht gelingen, sich mir verständlich zu machen, dachte Baynes. Trotzdem wird er es versuchen, denn das ist seine große Chance; wahrscheinlich wird er nie wieder einem Schweden begegnen. Baynes stöhnte innerlich. Es würde ein hartes Stück Arbeit werden, und zwar für sie beide.


  
    
  


  Sechs


  Mrs.Juliana Frink machte ihren Einkauf. Der strahlend blaue Himmel und die kühle Morgenluft taten ihr gut. Mit zwei braunen Papiertüten in der Hand schlenderte sie über den Gehsteig und besah sich die Auslagen. Sie ließ sich Zeit.


  Brauchte sie vielleicht etwas aus dem Drugstore? Sie ging hinein. Sie musste erst gegen Mittag in der Judoschule zu arbeiten anfangen; bis dahin hatte sie frei. Sie nahm auf einem Hocker am Ladentisch Platz, stellte die Einkaufstüten ab und blätterte in den Zeitschriften.


  In der neuen Ausgabe von Life stand ein großer Artikel mit der Überschrift »Fernsehen in Europa: ein Blick in die Zukunft«. Illustriert war er mit den Fotos einer deutschen Familie, die im Wohnzimmer vor dem Fernseher saß. Dabei stand, von Berlin aus würden täglich bereits vier Stunden Programm ausgestrahlt. Eines Tages würde es in allen europäischen Großstädten Fernsehstationen geben. Und bis zum Jahre 1970 würde auch in New York eine gebaut werden.


  Auf den Fotos zu dem Artikel waren außerdem Reichsfernmeldetechniker in New York abgebildet, die dem dortigen Personal bei der Arbeit halfen. Die Deutschen waren leicht zu erkennen. Sie wirkten gesund, sauber, energisch, selbstsicher. Die Amerikaner hingegen sahen aus wie jedermann.


  Einer der deutschen Techniker zeigte irgendwohin, und die Amerikaner versuchten zu erkennen, was er meinte. Wahrscheinlich sehen sie besser als wir, dachte Juliana. Sie haben sich die vergangenen zwanzig Jahre über besser ernährt. Angeblich sehen sie ja Dinge, die sonst niemand erkennen kann. Ob das am Vitamin A liegt?


  Ich frage mich, wie es wohl sein mag, im Wohnzimmer zu sitzen und die ganze Welt in einem kleinen, grauen Glaskubus zu sehen. Wenn die Nazis zum Mars fliegen können und zurück, weshalb bekommen sie dann nicht ein Fernsehsystem zustande? Ich glaube, ich würde mir lieber Fernsehshows mit Bob Hope und Jimmy Durante anschauen, als auf dem Mars herumzulaufen…


  Vielleicht ist es das, dachte sie und legte die Zeitschrift wieder ins Regal. Die Nazis haben keinen Sinn für Humor, was sollen sie da mit Fernsehen anfangen? Außerdem haben sie die meisten wirklich großen Komödianten umgebracht. Weil die meisten Juden waren. Genau genommen haben sie den Großteil der Unterhaltungsbranche umgebracht. Ich frage mich, ob Hope wohl durchkommt mit dem, was er sagt. Natürlich muss er von Kanada aus senden. Und dort geht es ein wenig freizügiger zu als hier. Aber Hope nennt die Dinge wirklich beim Namen. Zum Beispiel der Witz über Göring– in dem Göring Rom kauft, es auf seinen Berg schaffen und dort wieder aufbauen lässt. Und das Christentum wiederaufleben lässt, damit seine zahmen Löwen etwas zu fressen…


  »Möchten Sie die Zeitschrift kaufen?«, fragte misstrauisch der kleine, verhutzelte Alte, dem der Drugstore gehörte.


  Schuldbewusst legte sie die Ausgabe von Reader’s Digest weg, in der sie geblättert hatte.


  Als sie wieder mit ihren Einkaufstüten über den Gehsteig schlenderte, dachte Juliana: Vielleicht wird Göring ja der neue Führer, wenn Bormann stirbt. Er scheint irgendwie anders zu sein als die anderen. Bormann hat es bloß verstanden, sich vorzudrängen, als Hitler klar wurde, wie rasch es mit ihm zu Ende ging. Der alte Göring ist natürlich wieder auf seinem Berg. Er hätte nach Hitler Führer werden sollen, denn es war seine Luftwaffe, die die englischen Radarstationen zerstört und dann die RAF erledigt hat. Hitler hätte London bombardieren lassen, genau wie er es mit Rotterdam gemacht hat.


  Aber wahrscheinlich wird Goebbels es schaffen, entschied sie. Das glauben alle. Hauptsache, dieser furchtbare Heydrich kommt nicht an die Macht. Der würde uns alle umbringen. Er ist wirklich wahnsinnig.


  Der Einzige, den ich mag, dachte sie, ist Baldur von Schirach. Der wirkt wenigstens noch normal. Aber er ist chancenlos.


  Sie stieg die Treppe zu dem alten Holzhaus empor, in dem sie wohnte.


  Als sie die Haustür aufschloss, sah sie, dass Joe Cinnadella noch immer bäuchlings mitten auf dem Bett lag, mit herabbaumelnden Armen. Er schlief.


  Nein, dachte sie. Das kann nicht sein; der Truck ist weg. Ob er ihn verpasst hat? So muss es wohl sein. Sie ging in die Küche und legte die Einkaufstüten zwischen das Frühstücksgeschirr auf den Tisch.


  Aber hat er ihn absichtlich verpasst? Das wüsste ich gern.


  Was für ein eigenartiger Mann… Er war fast die ganze Nacht lang mit ihr zugange gewesen. Trotzdem war es ihr so vorgekommen, als sei er gar nicht da. Als sei er mit den Gedanken woanders.


  Sie packte den Einkauf in den Kühlschrank von General Electric, dann machte sie sich daran, den Frühstückstisch abzuräumen.


  Vielleicht hat er es schon so häufig getan, dachte sie, dass es ihm zur zweiten Natur geworden ist; sein Körper vollführt die Bewegungen, so wie ich jetzt die Tabletts und das Besteck in den Ausguss stelle. Er könnte es auch dann noch tun, wenn man ihm drei Fünftel des Gehirns entfernt hätte, ähnlich wie mit dem Froschbein im Biologieunterricht.


  »He!«, rief sie. »Aufwachen.«


  Joe bewegte sich, schnaubte.


  »Hast du neulich abends die Bob Hope Show gehört?«, rief sie. »Da hat er diesen irre komischen Witz erzählt, der, wo der deutsche Major irgendwelche Marsianer verhört. Die Marsianer können nicht beweisen, dass sie arische Großeltern hatten, weißt du. Daher meldet der deutsche Major nach Berlin, der Mars sei von Juden bewohnt.« Sie trat ins Wohnzimmer, wo Joe auf dem Bett lag, und sagte: »Und dabei sind sie einen knappen halben Meter groß und haben zwei Köpfe… Na, du kennst ja Bob Hope.«


  Joe hatte die Augen aufgeschlagen. Er sagte nichts; er sah sie unverwandt an. Sein mit schwarzen Bartstoppeln übersätes Kinn, seine dunklen, schmerzerfüllten Augen… auch sie verstummte.


  »Was ist denn?«, fragte sie. »Hast du Angst?« Nein, dachte sie, Frank ist es, der Angst hat. Der hier– ich weiß auch nicht.


  »Der Sattelschlepper ist weg«, sagte Joe und setzte sich auf.


  »Was wirst du jetzt machen?« Sie setzte sich auf die Bettkante, trocknete sich Arme und Hände mit dem Geschirrtuch ab.


  »Ich werd ihn auf dem Rückweg abpassen. Er wird niemandem was sagen. Er weiß, dass ich das Gleiche für ihn tun würde.«


  »Hast du das schon einmal gemacht?«


  Joe gab keine Antwort. Du wolltest den Truck verpassen, dachte Juliana. Auf einmal wird mir alles klar.


  »Angenommen, er nimmt auf dem Rückweg eine andere Route?«


  »Er nimmt immer die Fünfzig. Nie die Vierzig. Auf der Vierzig hatte er mal einen Unfall, es waren Pferde auf der Fahrbahn, und er ist in sie reingefahren. In den Rockies.« Joe nahm seine Sachen vom Stuhl und fing an, sich anzuziehen.


  »Wie alt bist du, Joe?«, fragte sie, während sie seinen nackten Körper betrachtete.


  »Vierunddreißig.«


  Dann warst du bestimmt im Krieg, dachte sie. Verletzungen hatte er offenbar keine abbekommen; er hatte einen gesunden, schlanken Körper mit langen Beinen. Als Joe bemerkte, dass sie ihn musterte, machte er ein finsteres Gesicht und wandte sich ab. »Darf ich zusehen?«, fragte sie, verwundert über seine Reaktion. Sie hatten die ganze Nacht miteinander verbracht, und jetzt diese Empfindlichkeit. »Sind wir denn vielleicht Wanzen? Die es nicht ertragen, sich bei Tageslicht anzusehen, und sich stattdessen in ihre Löcher zurückziehen müssen?«


  Er brummte etwas, rieb sich das Kinn und ging in Unterhose und Socken ins Bad.


  Das ist meine Wohnung, dachte Juliana. Du bist mein Gast, trotzdem willst du nicht, dass ich dich ansehe. Weshalb willst du dann bleiben? Sie folgte ihm ins Bad; er ließ gerade warmes Wasser ins Becken laufen.


  Er hatte eine Tätowierung auf dem Arm, ein blaues K.


  »Wer ist damit gemeint?«, fragte sie. »Deine Frau? Deine Mutter?«


  Joe, der sich gerade das Gesicht wusch, erwiderte: »Kairo.«


  Was für ein exotischer Name, dachte sie voll Neid. Und dann merkte sie, dass sie rot wurde. »Ich bin wirklich blöd«, sagte sie. Ein vierunddreißigjähriger Italiener, aus jener Hälfte der Welt, die von den Nazis kontrolliert wurde… Also war er im Krieg gewesen. Aber aufseiten der Achsenmächte. Und er hatte in Kairo gekämpft; die Tätowierung war das Zeichen der deutschen und italienischen Kriegsveteranen, die dabei gewesen waren, als Rommel und sein Afrikakorps die von General Gott befehligten Armeen der Briten und Australier geschlagen hatten.


  Sie ging wieder ins Wohnzimmer und machte eilig das Bett.


  Auf dem Stuhl lagen Joes Habseligkeiten, Kleider und ein kleiner Koffer, ein paar persönliche Dinge. Ein samtüberzogenes Etui fiel ihr ins Auge, das Ähnlichkeit mit einem Brillenetui hatte; sie klappte es auf und sah hinein.


  Ja, du hast in Kairo gekämpft, dachte sie, als sie das Eiserne Kreuz zweiter Klasse mit Gravur– 10.Juni 1945– betrachtete. Das haben nicht alle bekommen; bloß die Tapferen. Ich wüsste gern, womit du es dir verdient hast… damals warst du doch gerade erst siebzehn.


  Gerade als sie den Orden aus dem Samtetui nahm, kam Joe aus dem Bad; Juliana zuckte schuldbewusst zusammen. Doch er schien nicht verärgert.


  »Ich wollte es mir bloß anschauen«, sagte sie. »Ich hab so was noch nie gesehn. Hat Rommel es dir persönlich angesteckt?«


  »General Bayerlain hat sie ausgeteilt. Rommel war damals schon nach England versetzt worden, um dort aufzuräumen.« Seine Stimme klang ruhig, doch er fasste sich wieder an die Stirn und fuhr sich durchs Haar, was ein nervöser Tick zu sein schien.


  »Hast du Lust, mir davon zu erzählen?«, fragte Juliana, als er wieder ins Bad zurückging, um sich zu rasieren.


  Während er sich rasierte und anschließend beim Duschen erzählte ihr Joe Cinnadella ein wenig, doch es war nicht das, was sie erwartet hatte. Seine beiden älteren Brüder hatten am Äthiopien-Feldzug teilgenommen, während er mit dreizehn in Mailand, seiner Heimatstadt, Mitglied einer faschistischen Jugendorganisation gewesen war. Später hatten sich seine Brüder einer berühmten Artillerieeinheit angeschlossen, die von Major Ricardo Pardi befehligt wurde, und Joe war bei Ausbruch des Zweiten Weltkriegs zu ihnen gestoßen. Sie hatten unter Graziani gekämpft. Ihre Ausrüstung, zumal die Panzer, war armselig gewesen. Die Briten hatten sie abgeschossen wie die Kaninchen, auch höhere Offiziere. Im Kampfeinsatz mussten die Türen der Panzer mit Sandsäcken gesichert werden, damit sie nicht aufflogen. Aber Major Pardi hatte ausgeworfene Artilleriekartuschen eingesammelt, sie poliert und eingefettet und wieder abgefeuert; seine Einheit hatte General Wavells verzweifelte Panzeroffensive von ’43 gestoppt.


  »Leben deine Brüder noch?«, fragte Juliana.


  Seine Brüder waren ’44 von einem britischen Kommando, der Long Range Desert Group, die hinter den Achsenlinien operiert hatte und in der letzten Phase des Krieges, als sich die Niederlage der Alliierten bereits abzeichnete, mit besonderem Fanatismus zu Werke gegangen war, mit Drahtschlingen erdrosselt worden.


  »Und was empfindest du jetzt für die Briten?«, fragte sie zögernd.


  »Ich wollte, man würde ihnen das Gleiche antun, was sie in Afrika gemacht haben«, erwiderte er gepresst.


  »Aber… das ist achtzehn Jahre her. Ich weiß, besonders die Briten haben furchtbare Dinge getan. Aber…«


  »Man spricht immer davon, was die Nazis den Juden angetan haben. Aber die Briten waren schlimmer. In der Schlacht von London.« Joe stockte. »Diese Flammenwerfer, Phosphor und Öl. Ich hab nachher ein paar der deutschen Einheiten gesehen. Ein Boot nach dem anderen ist zu Asche verbrannt. Diese Unterwasserrohre– damit haben sie das Meer in Brand gesteckt. Und die Zivilbevölkerung– die Angriffe mit Brandbomben, mit denen Churchill im letzten Moment noch die Wende herbeiführen wollte. Die schrecklichen Angriffe auf Hamburg und Essen und…«


  »Lass uns nicht mehr davon sprechen«, sagte Juliana. Sie ging in die Küche, um Speck zu braten, und stellte das kleine weiße Emerson-Radio an, das Frank ihr zum Geburtstag geschenkt hatte. »Ich mach dir was zu essen.« Sie drehte am Knopf, suchte nach leichter, angenehmer Musik.


  »Sieh dir das mal an«, rief Joe. Er saß auf dem Bett, neben sich den kleinen Koffer; er hatte ihn aufgeklappt und ein zerfleddertes Buch hervorgeholt. Er grinste. »Komm mal her. Weißt du, was er behauptet? Dieser Mann…« Er deutete auf das Buch. »Ein eigenartiges Buch. Setz dich.« Er fasste sie beim Arm und zog sie neben sich aufs Bett. »Ich möchte dir was vorlesen. Angenommen, die andere Seite hätte gewonnen. Was wäre dann? Darüber brauchen wir uns nicht den Kopf zu zerbrechen, das steht alles hier drin.« Joe schlug das Buch auf, blätterte darin. »Das Britische Empire würde ganz Europa kontrollieren. Das gesamte Mittelmeer. Kein Italien mehr. Auch keine Deutschen. Bobbies und diese komischen kleinen Soldaten mit den hohen Pelzhüten– und der König würde bis an die Wolga herrschen.«


  »Was wäre so schlimm daran?«, fragte Juliana leise.


  »Du kennst das Buch?«


  »Nein.« Sie beugte sich vor, um einen Blick auf den Umschlag zu werfen. Aber sie hatte davon gehört; viele Leute lasen es. »Frank und ich– mein Ex-Mann und ich–, wir haben häufig darüber gesprochen, wie es wäre, wenn die Alliierten den Krieg gewonnen hätten.«


  Joe schien sie nicht gehört zu haben; er starrte auf das Buch mit dem Titel Die Plage der Heuschrecke. »Und weißt du«, fuhr er fort, »wie es kommt, dass England gewinnt und die Achsenmächte schlägt?«


  Sie schüttelte den Kopf, spürte Joes wachsende Anspannung. Sein Kinn hatte zu zittern begonnen; immer wieder leckte er sich über die Lippen, fuhr sich durchs Haar. Seine Stimme klang belegt.


  »Italien verrät die Achse«, sagte er.


  »Oh.«


  »Italien wechselt auf die Seite der Alliierten. Schließt sich den Angelsachsen an und öffnet das, was der Autor als ›empfindlichen Bauch‹ Europas bezeichnet. Aber es ist ganz natürlich, dass er so denkt. Wir kennen alle die feigen italienischen Soldaten, die jedes Mal wegrannten, wenn die Briten auftauchten. Die immer nur Vino tranken. Es sich gutgehen ließen, nicht geschaffen für den Kampf. Dieser Bursche…« Joe klappte das Buch zu, drehte es um, studierte die Rückseite. »Abendsen. Ich mache ihm keinen Vorwurf. Er schreibt seinen Roman, stellt sich vor, wie die Welt aussähe, wenn die Achsenmächte verloren hätten. Wenn Italien sie nicht verraten hätte, wie hätten sie dann verlieren sollen?« Sein Tonfall wurde scharf. »Der Duce war ein Clown, darüber sind wir uns alle einig.«


  »Ich muss den Speck wenden.« Juliana stand auf und eilte in die Küche.


  Joe folgte ihr mit dem Buch. »Und dann kommen die USA. Nachdem sie die Japse geschlagen haben. Und nach dem Krieg teilen die USA und Großbritannien die Welt unter sich auf. Genau so, wie es Deutschland und Japan in Wirklichkeit getan haben.«


  »Deutschland, Japan und Italien«, sagte Juliana.


  Er starrte sie an.


  »Du hast Italien ausgelassen.« Sie erwiderte ruhig seinen Blick. Hast du es auch vergessen?, überlegte sie. Genau wie alle anderen? Das kleine Imperium im Mittleren Osten– das Neue Rom, dieses Operettenempire.


  Kurz darauf servierte sie ihm Speck und Eier, Toast, Marmelade und Kaffee. Er machte sich gierig über das Essen her.


  »Was hast du in Nordafrika zu essen bekommen?«, fragte sie, als auch sie sich setzte.


  »Toten Esel.«


  »Das ist ja ekelhaft.«


  Joe sagte mit einem schiefen Grinsen: »Asino Morte. Auf die Corned-Beef-Dosen waren die Initialen AM aufgestempelt. Die Deutschen haben das mit ›Alter Mann‹ übersetzt.« Er aß weiter.


  Ich hätte Lust, es zu lesen, dachte Juliana und zog das Buch unter Joes Arm hervor. Ob er so lange bleiben wird? Das Buch hatte Fettflecken, und einige Seiten waren zerfleddert. Gelesen von Fernfahrern, unterwegs auf der Straße, dachte sie. Spätabends in den billigen Restaurants… Ich wette, du bist ein langsamer Leser, Joe. Ich wette, du warst Wochen, wenn nicht gar Monate damit beschäftigt.


  Sie schlug wahllos eine Seite auf und las:


  
    … und jetzt, da er auf seine alten Tage endlich Beschaulichkeit fand, blickte er auf ein Reich, wie es die Alten erstrebt, aber nicht begriffen hatten. Schiffe von der Krim bis nach Madrid, und alles ein und dasselbe Empire, einer Währung, einer Sprache und einer Fahne. Der große, alte Union Jack wehte über einem Reich, in dem die Sonne nicht unterging: Endlich war der alte Traum in Erfüllung gegangen.

  


  »Das einzige Buch, das ich mit mir herumschleppe«, sagte sie, »ist eigentlich gar kein Buch, sondern ein Orakel, das I Ging. Frank hat mich darauf gebracht, und seitdem verwende ich es ständig bei meinen Entscheidungen. Ich lasse es nie aus den Augen. Niemals.« Sie klappte das Buch zu. »Möchtest du es mal sehen? Oder ausprobieren?«


  »Nein.«


  Sie stützte das Kinn auf die verschränkten Arme, sah ihn von der Seite an und sagte: »Willst du hier wohnen bleiben? Oder was hast du vor?« Über Beleidigungen und Verleumdungen brüten. Du machst mir Angst mit deinem Hass auf alles Lebendige. Du bist wie ein kleines Tier, unbedeutend, aber schlau. Während sie sein beschränktes, cleveres, dunkles Gesicht betrachtete, dachte sie: Wie konnte ich bloß denken, du wärst jünger als ich? Aber irgendwie stimmt es doch, du bist kindisch; du bist immer noch der kleine Bruder, du betest deine beiden älteren Brüder an und deinen Major Pardi und General Rommel, du keuchst und schwitzt, weil du am liebsten über die Engländer herfallen würdest. Wurden deine Brüder wirklich mit Drahtschlingen erdrosselt? Wir kennen die Berichte über Grausamkeiten, haben die Fotos gesehen, die nach dem Krieg erschienen sind… Sie schauderte. Aber die britischen Kommandos sind längst angeklagt und bestraft worden.


  Die Radiomusik hatte aufgehört; offenbar lief jetzt ein anderes Programm, eine knisternde Kurzwellenübertragung aus Europa. Die Lautstärke schwankte, und die Stimme war kaum zu verstehen. Eine lange Pause, dann nichts mehr. Bloß Stille. Dann der Sprecher aus Denver, vollkommen klar, ganz nah. Juliana wollte das Radio abstellen, doch Joe hielt ihre Hand fest.


  »…schlug die Nachricht von Kanzler Bormanns Tod in Deutschland wie eine Bombe ein, nachdem erst gestern gemeldet worden war…«


  Sie sprangen beide auf.


  »…sämtliche Radiostationen des Reichs haben ihr Programm unterbrochen, und die Zuhörer vernahmen die ernsten Klänge des SS-Chores Das Reich mit der Parteihymne, dem Horst-Wessel-Lied. Später trafen sich in Dresden die amtierenden Parteisekretäre und die Leiter des Sicherheitsdienstes sowie der Nationalen Sicherheitspolizei, welche an die Stelle der Gestapo getreten ist…«


  Joe drehte lauter.


  »…Regierungsumbildung auf Veranlassung des verstorbenen Reichsführers Himmler, Albert Speers und anderer. Eine zweiwöchige Staatstrauer wurde angeordnet, und wie gemeldet wird, haben bereits zahlreiche Läden und Firmen geschlossen. Bislang liegt noch keine Meldung zur erwarteten Sitzung des Reichstags vor, des Parlamentes des Dritten Reichs, dessen Zustimmung benötigt wird, um…«


  »Heydrich wird es schaffen«, sagte Joe.


  »Ich wünschte, dieser große Blonde würde es schaffen, dieser Schirach«, erwiderte Juliana. »Herrgott, dann ist er also endlich tot. Glaubst du, Schirach hat eine Chance?«


  »Nein.«


  »Vielleicht bricht jetzt ein Bürgerkrieg aus. Aber diese Burschen sind alle so alt, Göring und Goebbels– die ganzen alten Parteibonzen.«


  Der Radiosprecher sagte: »…ist auf seinem Bergsitz in der Nähe des Brenners eingetroffen…«


  »Der dicke Hermann«, warf Joe ein.


  »…erklärte lediglich, er trauere nicht bloß um einen alten Soldaten, Patrioten und treuen Parteiführer, sondern auch, wie er mehrmals wiederholte, um einen persönlichen Freund, den er, wie man sich erinnern werde, während der Auseinandersetzungen in der führungslosen Zeit kurz nach dem Krieg unterstützt habe, als es danach aussah, als würden Elemente, die Herrn Bormanns Ernennung ins höchste Amt ablehnend gegenüberstanden…«


  Juliana stellte das Radio ab.


  »Die reden nur Unsinn«, sagte sie. »Weshalb gebrauchen die bloß solche Worte? Die reden von diesen furchtbaren Mördern, als wären das Menschen wie du und ich.«


  »Sie sind Menschen wie du und ich«, erwiderte Joe. Er setzte sich wieder und aß weiter. »Sie haben nichts getan, was wir an ihrer Stelle nicht auch getan hätten. Sie haben die Welt vor dem Kommunismus gerettet. Wenn Deutschland nicht gewesen wäre, würden wir jetzt von den Roten regiert. Dann wären wir schlechter dran.«


  »Du redest bloß so daher. Genau wie die im Radio. Unsinn.«


  »Ich habe die Naziherrschaft am eigenen Leib erlebt. Ich weiß, wovon ich rede. Heißt das, bloß daherzureden, wenn man zwölf, dreizehn Jahre– nein, noch länger–, beinahe fünfzehn Jahre unter ihnen gelebt hat? Ich habe eine Arbeitskarte von der OT. Ich habe seit 1947 für die Organisation Todt gearbeitet, in Nordafrika und in den USA. Pass auf…« Er deutete mit dem Finger auf sie. »Italiener hatten schon immer eine besondere Begabung für Tiefbauarbeiten, die OT hat mich hoch eingestuft. Ich habe keinen Asphalt geschaufelt oder Beton für die Autobahnen gemischt. Ich habe bei der Konstruktion mitgearbeitet. Als Ingenieur. Eines Tages schaute Doktor Todt vorbei und inspizierte unsere Arbeit. Zu mir sagte er: ›Sie sind geschickt mit den Händen.‹ Das war ein großer Moment, Juliana. Die Würde der Arbeit– das sind nicht bloß leere Worte. Vor den Nazis haben alle auf körperliche Arbeit herabgesehen, ich auch. Aristokratisch. Die Arbeitsfront hat damit Schluss gemacht. Da habe ich meine Hände zum ersten Mal wahrgenommen.« Er redete so schnell, dass sich sein Akzent immer stärker bemerkbar machte; sie hatte Mühe, ihn zu verstehen. »Wir lebten alle im Wald, in Upper State New York, wie Brüder. Wir haben Lieder gesungen. Sind zur Arbeit marschiert. Der Geist des Krieges, wiederaufbauen, nicht niederreißen. Das war überhaupt die schönste Zeit, der Wiederaufbau nach Kriegsende– schöne, saubere, dauerhafte Reihen öffentlicher Gebäude, Block für Block, eine ganz neue Innenstadt für New York und Baltimore. Jetzt ist diese Arbeit natürlich vergessen. Große Kartelle wie New Jersey Krupp& Söhne geben den Ton an. Aber das sind nicht die Nazis, das ist bloß das alte, mächtige Europa. Oder noch schlimmer, verstehst du? Nazis wie Rommel und Todt sind tausendmal besser als Industrielle wie Krupp und die Bankiers, die ganzen Preußen. Die hätte man vergasen sollen. Alle diese feinen Herrschaften.«


  Aber, dachte Juliana, diese feinen Herrschaften haben doch immer das Sagen. Und deine Idole, Rommel und Dr.Todt, die sind nach dem Ende der Feindseligkeiten auf den Plan getreten, um den Schutt wegzuräumen, um die Autobahnen zu bauen und die Industrie in Gang zu bringen. Sie haben sogar die Juden am Leben gelassen, was für eine Überraschung– eine Amnestie, damit die Juden mit anpacken konnten. Jedenfalls bis ’49… und dann Lebewohl Todt und Rommel, ab in den Ruhestand.


  Als ob ich das nicht wüsste. Hat Frank mir nicht alles darüber erzählt? Also erzähl du mir nichts vom Leben unter den Nazis; mein Mann war– das heißt, er ist– Jude. Ich weiß, dass Dr.Todt der bescheidenste, sanftmütigste Mensch war, der je gelebt hat. Ich weiß, dass er nichts anderes wollte, als allen Arbeit zu geben– ehrliche, anständige Arbeit für die Millionen hohläugigen, verzweifelten amerikanischen Männer und Frauen, die nach dem Krieg in den Ruinen umherirrten. Ich weiß, dass er medizinische Versorgung und Ferienlager und angemessenen Wohnraum für jedermann wollte, ungeachtet der Rasse. Er war ein Erbauer, kein Denker… und in den meisten Fällen hat er auch zustande gebracht, was er gewollt hat– er hat es tatsächlich geschafft. Aber…


  Plötzlich wurde ihr bewusst, was sie die ganze Zeit über beschäftigt hatte. »Joe. Ist das Heuschreckenbuch an der Ostküste nicht verboten?«


  Er nickte.


  »Wie kommt es dann, dass du es gelesen hast?« Irgendetwas beunruhigte sie daran. »Werden die Leute nicht erschossen, wenn sie etwas Verbotenes lesen?«


  »Das kommt auf die Rassenzugehörigkeit an. Auf die gute alte Armbinde.«


  Das war richtig. Slawen, Polen, Puertoricaner hatten hinsichtlich ihrer Bewegungsfreiheit und ihrer Lektüre die größten Einschränkungen zu erdulden. Die Angelsachsen waren weit besser dran; für ihre Kinder gab es Schulunterricht, sie konnten in Bibliotheken, Museen und Konzerte gehen. Aber trotzdem… Das Buch war nicht bloß klassifiziert– es war verboten, und zwar für jedermann.


  Joe sagte: »Ich hab’s auf dem Klo gelesen. Ich hab’s in einem Kissen versteckt. Eigentlich hab ich’s gerade deswegen gelesen, weil es verboten war.«


  »Du bist sehr mutig.«


  »Meinst du das ironisch?«


  »Nein.«


  Er entspannte sich ein wenig. »Für euch hier ist es leicht, ihr lebt ein sicheres, zielloses Leben, habt nichts zu tun, nichts, worüber ihr euch den Kopf zu zerbrechen brauchtet. Abseits des Stroms der Ereignisse, Relikte aus der Vergangenheit, stimmt’s?« Seine Augen funkelten spöttisch.


  »Dein Zynismus wird dich noch mal umbringen. Deine Idole sind dir nacheinander genommen worden, und jetzt weiß du nicht mehr, wen du lieben sollst.« Sie hielt ihm seine Gabel hin; er nahm sie. Essen, dachte sie. Oder die biologischen Prozesse einstellen…


  Joe deutete mit einem Nicken auf das Buch und sagte: »Dem Klappentext zufolge lebt dieser Abendsen hier in der Gegend. In Cheyenne. Entwirft an diesem abgeschiedenen Ort ein ganzes Weltengebäude, man stelle sich vor. Lies, was hier steht, lies es vor.«


  Sie nahm das Buch und las den unteren Teil des Klappentextes. »Er hat in der Armee gedient. Nahm mit dem U.S.Marine Corps am Zweiten Weltkrieg teil und wurde in England von einem Tiger-Panzer der Nazis verwundet. Ein Sergeant. Es heißt, er schreibe in einer Art Festung, in der überall Waffen herumlägen.« Sie legte das Buch weg. »Das steht hier nicht, aber ich habe gehört, er sei nahezu paranoid und lebe in den Bergen, umgeben von elektrisch geladenem Stacheldraht. Schwer zu erreichen.«


  »Vielleicht hat er ja recht, so zu leben, nachdem er das Buch geschrieben hat. Die deutschen Bonzen sind an die Decke gegangen, als sie es gelesen haben.«


  »Er hat auch vorher schon so gelebt– er hat das Buch dort geschrieben. Sein Haus heißt…« Juliana warf einen Blick auf den Umschlag. »Die Bergfeste. So nennt er es.«


  »Die werden ihn nicht kriegen«, sagte Joe, der eifrig kaute. »Der passt auf. Ein kluger Kopf.«


  »Ich glaube, es gehört eine Menge Mut dazu, ein solches Buch zu schreiben. Wenn die Achsenmächte den Krieg verloren hätten, könnten wir wie früher sagen und schreiben, was uns in den Sinn kommt. Wir wären ein geeintes Land, und die Gesetze wären gerecht und würden für jedermann gelten.«


  Zu ihrer Verwunderung nickte er zustimmend.


  »Ich verstehe dich nicht«, sagte sie. »Woran glaubst du eigentlich? Was willst du? Erst verteidigst du diese Ungeheuer, die die Juden abgeschlachtet haben, und dann…« In ihrer Verzweiflung packte sie ihn bei den Ohren; er blinzelte vor Überraschung und Schmerz, als sie aufstand und ihn mit sich hochzog.


  Sie standen sich schwer atmend gegenüber, und keiner konnte etwas sagen.


  »Lass mich doch fertigessen«, sagte Joe schließlich.


  »Willst du es mir nicht sagen? Nein? Du weißt es selbst nicht, du isst einfach weiter und tust so, als wüsstest du nicht, wovon ich rede.« Sie ließ seine Ohren los, die ganz rot waren.


  »Leeres Gerede. Das hat nichts zu bedeuten. Genau wie das Radiogeschwätz. Weißt du, wie die Braunhemden jemanden nennen, der philosophischen Quatsch daherredet? Eierkopf. Weil diese großen, leeren Köpfe so leicht zerbrechen… bei den Straßenschlachten.«


  »Wenn du so von mir denkst, wieso machst du nicht, dass du verschwindest? Weshalb bleibst du dann hier?«


  Seine rätselhafte Grimasse machte ihr Angst.


  Ich wünschte, ich hätte ihn nicht mit zu mir genommen, dachte sie. Aber jetzt ist es zu spät; ich weiß, dass ich ihn nicht rauswerfen kann– er ist zu stark.


  Hier geht etwas Schreckliches vor. Das von ihm ausgeht. Und ich helfe anscheinend dabei mit.


  »Was hast du?« Er griff ihr zärtlich unter das Kinn, streichelte ihr den Hals, schob ihr die Finger unter das Hemd und drückte ihre Schultern. »Eine Laune. Dein Problem– von mir kriegst du eine kostenlose Analyse.«


  »Man wird dich einen Judenanalytiker nennen.« Sie lächelte schwach. »Willst du in einer Gaskammer enden?«


  »Du hast Angst vor Männern, stimmt’s?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Das hab ich heute Nacht gemerkt. Bloß weil ich…« Er brach mitten im Satz ab. »Weil ich mir Mühe gegeben habe, auf deine Wünsche einzugehen.«


  »Weil du mit zu vielen Mädchen im Bett warst, das wolltest du wohl sagen.«


  »Aber ich hab recht, das weiß ich. Hör mal, ich werd dir niemals weh tun, Juliana. Bei meiner toten Mutter– ich gebe dir mein Wort. Ich werde besonders feinfühlig sein, und wenn du unbedingt auf meinen Erfahrungen herumreiten willst– dann sollst du wenigstens einen Nutzen davon haben. Du wirst deine Ängste ablegen, ich kann dir helfen, dich zu entspannen und dich weiterzuentwickeln, und zwar in relativ kurzer Zeit. Du hast einfach Pech gehabt.«


  Sie nickte. Trotzdem war ihr immer noch kalt, und sie fühlte sich traurig, ohne so recht zu wissen, warum.


  


  Nobusuke Tagomi stimmte sich in seinem Büro im Nippon Times Building auf den beginnenden Arbeitstag ein.


  Itos Bericht über Baynes hatte ihn erreicht, als er noch zu Hause gewesen war. Der junge Student hatte keinen Zweifel daran, dass Baynes kein Schwede war. Baynes war aller Wahrscheinlichkeit nach deutscher Staatsbürger.


  Allerdings hatte Itos Kenntnis der germanischen Sprachen weder die Handelsmissionen noch die Tokkoka, die japanische Geheimpolizei, sonderlich beeindruckt. Vielleicht hat der Tölpel gar nichts Nennenswertes in Erfahrung gebracht, dachte Tagomi. Übertriebene Begeisterung, gepaart mit romantischen Überzeugungen. Da muss man auf der Hut sein.


  Jedenfalls würde die Besprechung mit Baynes und dem älteren Herrn von den Heimatinseln in Kürze beginnen, gleichgültig welcher Nationalität Baynes war. Und Tagomi mochte ihn. Vermutlich zeichneten sich hochgestellte Persönlichkeiten vor allem dadurch aus, dass sie den Wert eines Menschen einschätzen konnten. Intuition. Sie drangen durch alle Förmlichkeiten und Äußerlichkeiten zum Kern vor.


  Zum Herzen, das eingeschlossen war zwischen zwei Yinlinien aus schwarzer Leidenschaft. Das manchmal erstickt wurde, obwohl selbst dann noch im Zentrum das leuchtende Yang flackerte. Ich mag ihn, sagte sich Tagomi. Ob Deutscher oder Schwede. Hoffentlich hat ihm das Zaracain geholfen. Muss ihn gleich als Erstes danach fragen.


  Die Sprechanlage summte.


  »Nein«, sagte Tagomi barsch. »Keine Unterhaltung. Dies ist der Moment der Inneren Wahrheit. Der Versenkung.«


  »Sir«, tönte Ramseys Stimme aus dem winzigen Lautsprecher, »der Pressedienst hat soeben gemeldet, der Reichskanzler sei tot. Martin Bormann.« Ramsey schaltete ab. Stille.


  Ich muss alle Termine absagen, dachte Tagomi. Er stand vom Schreibtisch auf und ging rasch auf und ab, presste die Hände gegeneinander. Mal sehen. Als Erstes muss ich dem Reichskonsul kondolieren. Das kann ein Untergebener erledigen. Tiefe Trauer und so weiter. Alle Japaner stehen in dieser tragischen Stunde an der Seite des deutschen Volkes. Und dann? Abwarten, welche Informationen aus Tokio kommen.


  Er schaltete die Sprechanlage ein und sagte: »Mr.Ramsey, vergewissern Sie sich, dass wir in Verbindung mit Tokio sind. Sagen Sie den Mädchen in der Vermittlung, sie sollen aufpassen, dass ihnen kein Anruf entgeht.«


  »Ja, Sir.«


  »Ich bin von jetzt an in meinem Büro. Stellen Sie alle Routineangelegenheiten zurück. Weisen Sie alle Besucher mit gewöhnlichen Anliegen ab.«


  »Sir?«


  »Für den Fall, dass schnelles Handeln erforderlich ist, muss ich die Hände frei haben.«


  »Ja, Sir.«


  Eine halbe Stunde später, um neun, traf eine Nachricht vom höchsten Vertreter der kaiserlichen Regierung an der Westküste ein, dem japanischen Botschafter in den Pazifischen Staaten von Amerika, seiner Exzellenz L.B.Kaelemakule. Das Außenministerium hatte eine Sondersitzung im Botschaftsgebäude in der Sutter Street anberaumt, und jede Handelsmission sollte einen hochrangigen Vertreter entsenden. In diesem Fall betraf dies Tagomi persönlich.


  Zum Umkleiden war keine Zeit mehr. Tagomi eilte zum Expresslift, fuhr zum Erdgeschoss hinunter und saß bald darauf in der Limousine der Mission, einem schwarzen Cadillac Baujahr 1940, der von einem erfahrenen Chinesen in Uniform chauffiert wurde.


  Rings um das Botschaftsgebäude parkten die Wagen anderer Würdenträger, insgesamt etwa ein Dutzend. Hochgestellte Persönlichkeiten, von denen er einige kannte, andere nicht, stiegen die ausladende Treppe der Botschaft hoch. Der Chauffeur hielt die Tür auf, und Tagomi nahm seine Aktentasche und stieg eilig aus. Die Tasche war leer, denn er benötigte keine Unterlagen, doch man musste den Eindruck vermeiden, man sei bloßer Zuschauer. Er schritt die Treppe so gravitätisch empor, als spiele er in dem Geschehen eine wichtige Rolle, obwohl er nicht einmal wusste, worum es bei dem Treffen überhaupt ging.


  In der Lobby hatten sich kleine Grüppchen gebildet, die sich halblaut unterhielten. Tagomi gesellte sich zu einigen Herren, die er kannte, nickte ihnen zu und blickte ebenso ernst drein wie sie.


  Kurz darauf erschien ein Botschaftsangestellter und geleitete sie in einen großen Saal. Klappstühle waren aufgestellt. Sie nahmen Platz, und man vernahm nur mehr Gehüstel und Füßescharren. Die Gespräche verstummten.


  Ein Herr mit einem Stapel Papieren in der Hand schritt zum Rednerpult. Gestreifte Hose; ein Vertreter des Außenministeriums.


  Verwirrung. Leises Gemurmel, zusammengesteckte Köpfe.


  »Meine Herren«, sagte der Vertreter des Außenministeriums mit lauter, befehlsgewohnter Stimme. Alle Augen waren auf ihn gerichtet. »Wie Sie wissen, wurde der Tod des Reichskanzlers offiziell bestätigt. Eine Verlautbarung aus Berlin. Diese Besprechung, die nicht lange dauern wird– Sie werden bald in Ihre Büros zurückkehren können–, dient dem Zweck, Sie mit unserer Einschätzung der Lage in Deutschland vertraut zu machen. Dort gibt es mehrere widerstreitende politische Gruppierungen, die nun vermutlich um den durch Herrn Bormanns Tod frei gewordenen Platz kämpfen werden. Zuerst die Notabeln. Der Wichtigste: Hermann Göring. Bitte haben Sie Verständnis, wenn Ihnen die Details bereits bekannt sein sollten. Der Dicke, wie er genannt wird, ursprünglich Luftheld im Ersten Weltkrieg, gründete die Gestapo und hatte in der preußischen Regierung eine mächtige Stellung inne. Einer der skrupellosesten Nazis der ersten Stunde, wenngleich aufgrund späterer Ausschweifungen das irreführende Bild eines liebenswürdigen Genussmenschen entstand, vor dem unsere Regierung Sie dringend warnt. Diesem Mann wird ein ungesunder, ja pathologischer Appetit nachgesagt, und er gleicht den zügellosen Cäsaren des alten Rom, deren Macht mit fortschreitendem Alter eher wuchs als abnahm. Das gespenstische Bild, das ihn mit einer Toga bekleidet von zahmen Löwen umgeben zeigt, als einen Mann, dem eine riesige, mit Trophäen und Kunstgegenständen vollgestopfte Burg gehört, ist zweifellos zutreffend. Ungeachtet der Kriegsnöte verstand er es, sich ganze Güterzüge mit gestohlenen Wertsachen anzueignen. Unsere Einschätzung: Dieser Mann ist äußerst machthungrig und auch durchaus in der Lage, die Macht an sich zu reißen. Er ist der Maßloseste unter den Nazis, ganz im Gegensatz zum verstorbenen Heinrich Himmler, der ein äußerst bescheidenes Leben führte. Herr Göring hat einen verdorbenen Charakter und benutzt die Macht als Mittel zur persönlichen Bereicherung. Charakterlich primitiv, sogar vulgär, aber doch recht intelligent, wahrscheinlich derIntelligenteste unter den Nazigrößen. Das Ziel seines Handelns: Selbstvergötterung nach der Manier alter Herrscher… Der Nächste: Joseph Goebbels. Erkrankte in der Jugend an Kinderlähmung. Ursprünglich Katholik. Ein brillanter Redner und Schreiber, flexibel und fanatisch, witzig, kultiviert, kosmopolitisch. Sehr umtriebig bei den Damen. Elegant. Gebildet. Äußerst fähig. Arbeitet viel, geradezu besessen. Man sagt, er ruhe niemals aus. Allseits respektiert. Kann charmant sein, doch es heißt, er besitze tollwütige Züge, und das in höherem Maße als andere Nazis. Ideologisch geprägt von der mittelalterlichen jesuitischen Weltsicht, die von postromantischem germanischem Nihilismus noch verschärft wird. Gilt als der einzige wahre Intellektuelle der Partei. Hat sich in der Jugend als Bühnenautor versucht. Kaum Freunde. Unbeliebt bei Untergebenen, aber gleichwohl auf Hochglanz poliertes Produkt der besten Elemente europäischer Kultur. Sein Ehrgeiz gründet nicht auf Egoismus, sondern auf dem Drang nach Macht um ihrer selbst willen. Ein großartiger Organisator im preußischen Sinne… Dann: Reinhard Heydrich.« Der Vertreter des Außenministeriums legte eine Pause ein, sah auf und blickte die Anwesenden nacheinander an. »Weitaus jünger als die eben Erwähnten, war am Umsturz von 1932 beteiligt. Karriere bei der Elitetruppe der SS. Untergebener von Heinrich Himmler, könnte eine Rolle bei Himmlers noch immer nicht vollständig aufgeklärtem Tod im Jahre 1948 gespielt haben. Hat offiziell verschiedene Konkurrenten im Polizeiapparat ausgeschaltet, darunter Adolf Eichmann und Walter Schellenberg. Angeblich wird dieser Mann von vielen Parteileuten gefürchtet. Hat sich die Wehrmachtselemente nach Beendigung der Auseinandersetzungen zwischen Polizei und Armee, aus denen die NSDAP siegreich hervorging und die zur Reorganisation des Regierungsapparats führten, gefügig gemacht. Martin Bormann bedingungslos ergeben. Hat eine Eliteausbildung genossen, allerdings vor Gründung der Parteihochschulen der SS, der sogenannten Ordensburgen. Scheint kein Gefühlsleben im herkömmlichen Sinn zu besitzen. Die Beweggründe seines Handelns sind uns ein Rätsel. Möglicherweise betrachtet er den menschlichen Überlebenskampf als ein Spiel– eine vergleichbare pseudowissenschaftliche Distanziertheit findet man auch in gewissen technisch orientierten Zirkeln. An Parteistreitigkeiten beteiligt er sich nicht. Zusammenfassung: Wahrscheinlich der am modernsten Eingestellte unter den Nazis, lehnt sogenannte notwendige Selbsttäuschungen wie den Glauben an Gott und so weiter ab. Unsere Soziologen in Tokio sind nicht imstande, diesen sogenannten Realismus zu durchschauen, daher ist dieser Mann mit einem Fragezeichen zu versehen. Allerdings lassen sich hinsichtlich des gestörten Gefühlslebens Bezüge zur pathologischen Schizophrenie herstellen.«


  Tagomi wurde übel vom Zuhören.


  »Baldur von Schirach. Ehemaliger Leiter der Hitlerjugend. Gilt als Idealist. Einnehmendes Auftreten, soll allerdings nicht sonderlich erfahren oder tüchtig sein. Ist von den Zielen der Partei überzeugt. War verantwortlich für die Trockenlegung des Mittelmeers und die Gewinnung großer Ackerflächen. Trug dazu bei, die gegen die slawischen Länder gerichtete Vernichtungspolitik Anfang der fünfziger Jahre etwas abzumildern. Wandte sich unmittelbar an das deutsche Volk, um den Überresten der slawischen Bevölkerung das Überleben in reservatähnlichen Regionen zu ermöglichen. Forderte die Einstellung gewisser Formen der Euthanasie und einiger medizinischer Experimente, allerdings ohne Erfolg… Doktor Seyß-Inquart. Ehemaliger österreichischer Nazi und jetzt verantwortlich für die Reichskolonien. Wahrscheinlich der meistgehasste Mann im ganzen Reich. Man nimmt an, dass er für die meisten, wenn nicht gar alle Unterdrückungsmaßnahmen verantwortlich war, denen die unterworfenen Völker ausgesetzt waren. Hat mit Rosenberg zusammen beunruhigend grandiose ideologische Siege errungen, unter anderem bei dem Versuch, die gesamte russische Bevölkerung, die den Krieg überlebt hatte, zu sterilisieren. Es wird angenommen, dass er mitverantwortlich war für die Entscheidung, an der schwarzen Bevölkerung Afrikas Völkermord zu begehen. Wahrscheinlich dem Temperament nach Adolf Hitler am ähnlichsten.«


  Der Vertreter des Außenministeriums hatte seinen Vortrag beendet.


  Ich glaube, ich verliere den Verstand, dachte Tagomi. Ich muss hier raus; ich bekomme einen Anfall. Ich halte das nicht aus– ich sterbe. Er stand unsicher auf und eilte an der Stuhlreihe entlang. Er konnte nicht richtig sehen. Er musste zur Toilette. Er rannte den Gang entlang.


  Mehrere Köpfe wandten sich zu ihm um. Erniedrigung. Übelkeit bei einer wichtigen Besprechung. Das Gesicht verloren. Er rannte weiter, durch die Tür hindurch, die ihm ein Botschaftsangestellter aufhielt.


  Gleich darauf ließ seine Panik nach. Sein Blick klärte sich; er konnte wieder einzelne Gegenstände unterscheiden. Den festen Boden, die Wände.


  Ein Anfall von Übelkeit. Wahrscheinlich eine Fehlfunktion des Mittelohrs.


  Oder das Zwischenhirn hat verrückt gespielt, dachte er.


  Ein vorübergehender körperlicher Zusammenbruch.


  Ich muss mich beruhigen. Mich wieder an die Ordnung der Welt erinnern. Woran soll ich mich halten? An die Religion? Er dachte: Und jetzt eine ruhige Gavotte. Großartig die beiden, wirklich großartig, ihr habt’s getroffen. Genauso geht’s. Die kleine Form, in der man die Welt wiedererkennt. Die Gondoliers der D’Oyly Carte Company. Gilbert& Sullivan. Er schloss die Augen und stellte sich die Operettentruppe vor, die er nach dem Krieg auf Tournee erlebt hatte. Kleine, enge Welt…


  Ein Botschaftsangestellter sprach ihn an: »Sir, kann ich Ihnen helfen?«


  Tagomi verneigte sich. »Es geht mir schon wieder besser.«


  Ein ruhiges, nachdenkliches Gesicht. Kein Spott. Lachen sie etwa über mich?, dachte er. Tief im Innern?


  Das ist das Böse! Es ist greifbar wie Beton.


  Ich kann es nicht glauben. Ich ertrage es nicht. Das Böse ist keine Ansichtssache.


  Er wanderte in der Lobby umher, hörte den Verkehrslärm auf der Sutter Street, hörte den Beamten aus dem Außenministerium zu den versammelten Männern sprechen. Unsere Religion ist von Grund auf falsch. Was soll ich tun?, fragte er sich. Er näherte sich der Eingangstür; ein Angestellter hielt sie ihm auf, und Tagomi schritt die Treppe hinunter. Die geparkten Fahrzeuge. Sein eigenes. Die wartenden Chauffeure.


  Das steckt in uns. In der Welt. Es dringt in uns ein, in unseren Körper, unseren Geist, unsere Herzen, sogar ins Straßenpflaster.


  Warum?


  Wir sind blinde Maulwürfe. Wir kriechen durchs Erdreich, fühlen mit den Schnauzen. Wir wissen nichts. Ich habe es erkannt… und jetzt weiß ich nicht mehr, wohin ich mich wenden soll. Schreien vor Angst. Weglaufen.


  Beschämend.


  Ja, lacht nur, dachte er, während er zu seinem Wagen ging. Ich habe meine Aktentasche vergessen. Dort oben, neben meinem Stuhl. Alle Augen waren auf ihn gerichtet, als er seinem Chauffeur zunickte. Er stieg in den Wagen.


  Bring mich ins Krankenhaus, dachte er. Nein, zurück ins Büro. »Nippon Times Building«, sagte er. »Fahren Sie langsam.« Er blickte auf die Stadt hinaus, die Autos und Geschäfte, dann die modernen Hochhäuser. Menschen. Männer und Frauen, die jeder für sich ihren Geschäften nachgingen.


  Wieder im Büro angelangt, wies er Ramsey an, bei einer der anderen Handelsmissionen anzurufen, der Nichteisenmetall-Mission, und darum zu ersuchen, dass ihr Vertreter bei der Besprechung im Außenministerium nach seiner Rückkehr sogleich Verbindung mit ihm aufnehmen möge.


  Kurz nach Mittag kam der Anruf.


  »Wahrscheinlich haben Sie bemerkt, dass mir bei der Sitzung übel geworden ist«, sagte Tagomi in den Hörer. »Alle müssen es gemerkt haben, zumal ich so überstürzt aufgebrochen bin.«


  »Ich habe nichts bemerkt«, erwiderte der Nichteisen-Mann. »Als ich Sie nach der Sitzung nicht sah, habe ich mich allerdings gewundert, wo Sie abgeblieben sind.«


  »Sie sind sehr taktvoll.«


  »Keineswegs. Ich glaube, wir alle waren vom Vortrag des Botschaftsvertreters zu sehr gefesselt, um überhaupt auf etwas anderes zu achten. Und was nach Ihrem Fortgang gesagt wurde… Sind Sie dageblieben, bis die Konkurrenten im Machtkampf besprochen wurden? Das war der erste Teil.«


  »Ich habe noch die Ausführungen zu Doktor Seyß-Inquart gehört.«


  »Anschließend ließ sich der Vortragende über die wirtschaftliche Lage dort drüben aus. Die Heimatinseln sind der Ansicht, dass Deutschlands Vorhaben, die Völker Europas und Nordasiens auf den Status von Sklaven zu beschränken– sowie sämtliche Intellektuelle, bourgeoisen Elemente, die patriotische Jugend und wen nicht noch alles zu ermorden–, katastrophale wirtschaftliche Auswirkungen gehabt hat. Lediglich die hervorragenden technischen Errungenschaften von Wissenschaft und Industrie haben die Deutschen vor einem Desaster bewahrt. Ihre Wunderwaffen, wenn man so will.«


  »Ja«, sagte Tagomi. Er saß am Schreibtisch und schenkte sich mit der freien Hand eine Tasse Tee ein. »So wie im Krieg die V1, die V2 und die Düsenjäger.«


  »Das sind Taschenspielertricks. Nein, vor allem der Atomenergie haben sie viel zu verdanken. Und diese komischen Zirkusraketen, die zum Mars und zur Venus fliegen– der Sprecher wies darauf hin, dass diese Flüge, so atemberaubend sie auch sein mögen, bislang keinerlei wirtschaftlichen Nutzen erbracht haben.«


  »Aber sie sind eindrucksvoll.«


  »Seine Prognose war düster. Er vertrat die Ansicht, dass die meisten Nazigrößen sich weigern, ihre wirtschaftlichen Schwierigkeiten zur Kenntnis zu nehmen. Auf diese Weise verstärken sie bloß die Tendenz zu noch riskanteren Unternehmungen, zu noch größerer Unberechenbarkeit und Instabilität. Ein Teufelskreis aus manischer Begeisterung, dann Angst, schließlich Verzweiflungstaten seitens der Partei– die Schlussfolgerung jedenfalls lautete, dass die verantwortungslosesten und rücksichtslosesten Aspiranten an die Spitze gelangen würden.«


  Tagomi nickte.


  »Daher sollten wir darauf gefasst sein, dass die schlechteste und nicht die beste Wahl getroffen wird. Die nüchtern denkenden, verantwortungsbewussten Elemente werden bei der gegenwärtigen Auseinandersetzung unterliegen.«


  »Und wen hielt er für die schlimmsten?«


  »Heydrich. Doktor Seyß-Inquart. Göring. Das glaubt jedenfalls die kaiserliche Regierung.«


  »Und die besten?«


  »Vermutlich von Schirach und Doktor Goebbels. In dieser Hinsicht äußerte er sich zurückhaltender.«


  »Sonst noch etwas?«


  »Er sagte, wir sollten in dieser Zeit mehr denn je auf den Kaiser und das Kabinett vertrauen. Wir könnten mit Zuversicht auf den Palast blicken.«


  »Gab es einen Moment respektvollen Schweigens?«


  »Ja.«


  Tagomi dankte dem Nichteisen-Mann und legte auf.


  Während er seinen Tee trank, summte die Sprechanlage. Miss Ephreikian meldete sich: »Sir, Sie wollten dem deutschen Konsul eine Nachricht schicken.« Eine Pause. »Möchten Sie sie mir jetzt diktieren?«


  Das hatte ich ganz vergessen, dachte Tagomi. »Kommen Sie in mein Büro«, sagte er.


  Kurz darauf trat sie mit einem hoffnungsvollen Lächeln ein. »Geht es Ihnen wieder besser, Sir?«


  »Ja. Eine Vitaminspritze hat mir geholfen.« Er überlegte kurz. »Bitte helfen Sie meinem Gedächtnis auf die Sprünge. Wie heißt der Konsul noch gleich?«


  »Das steht hier, Sir. Freiherr Hugo Reiss.«


  »Mein Herr«, diktierte Tagomi. »Uns erreichte die bestürzende Nachricht, dass Ihr Führer, Herr Martin Bormann, verschieden ist. Während ich dies schreibe, steigen mir die Tränen in die Augen. Wenn ich mich an die kühnen Taten erinnere, mit denen Herr Bormann das deutsche Volk vor seinen Feinden zu Hause wie in der Ferne rettete, wenn ich an die erschütternden Maßnahmen der Strenge gegenüber den Drückebergern und Verrätern denke, welche die Vision der Menschheit vom Kosmos zunichtegemacht hätten, den nach Äonen nun die blondhaarige, blauäugige Rasse erstürmt…« Er brach ab. So konnte er den Satz nicht abschließen. Miss Ephreikian stoppte das Diktiergerät und wartete.


  »Wir leben in einer großen Zeit«, sagte er nach einer Weile.


  »Soll ich das aufzeichnen, Sir? Wollen Sie das übermitteln?« Unsicher schaltete sie das Gerät ein.


  »Ich habe mit Ihnen gesprochen.«


  Sie lächelte.


  »Bitte spulen Sie zurück.«


  Die Spulen drehten sich surrend. Dann tönte seine Stimme scheppernd aus dem fünf Zentimeter großen Lautsprecher: »…mit denen Herr Bormann das deutsche Volk vor seinen Feinden…« Er lauschte dem insektenhaften Gezirpe. Sinnleere Gehirnzuckungen, dachte er.


  »Jetzt habe ich den Schluss«, sagte er, als das Band zum Stillstand gekommen war. »…voll Entschlossenheit, sich zu erhöhen und zu opfern und so eine Nische in der Geschichte zu besetzen, aus der keine Lebensform sie wieder vertreiben kann, ganz gleich, was geschehen mag.« Er stockte. »Wir sind alle Insekten«, sagte er zu Miss Ephreikian. »Wir tasten uns auf etwas Furchtbares oder Göttliches zu. Meinen Sie nicht auch?« Er verneigte sich. Miss Ephreikian, das Diktiergerät auf dem Schoß, verneigte sich ebenfalls.


  »Schicken Sie das ab«, wies er sie an. »Mit Unterschrift und so weiter. Überarbeiten Sie den Text, damit er etwas bedeutet.« Als sie aufstand, fügte er hinzu: »Oder damit er nichts bedeutet. Was Ihnen lieber ist.«


  Als sie die Tür öffnete, blickte sie ihn forschend an.


  Anschließend nahm er sich die anstehenden Routinearbeiten vor. Kurz darauf meldete sich jedoch Ramsey über die Sprechanlage. »Sir, Mr.Baynes ist am Telefon.«


  Gut, dachte Tagomi. Jetzt können wir ein ernsthaftes Gespräch führen. »Stellen Sie ihn durch«, sagte er und nahm den Hörer ab.


  »Mr.Tagomi«, meldete sich Baynes.


  »Guten Tag. Infolge der Nachricht von Kanzler Bormanns Verscheiden war ich heute Morgen unerwartet außer Haus. Jetzt aber…«


  »Hat Mr.Yatabe sich bereits bei Ihnen gemeldet?«


  »Bislang noch nicht.«


  »Haben Sie Ihre Angestellten angewiesen, nach ihm Ausschau zu halten?« Baynes klang erregt.


  »Ja. Sie werden ihn sofort zu mir geleiten, wenn er kommt.« Tagomi nahm sich vor, Ramsey gleich Bescheid zu sagen; bislang war er noch nicht dazu gekommen. Aber sollten wir in der Zwischenzeit nicht schon unsere Gespräche beginnen? Er war bestürzt. »Sir«, sagte er, »ich bin begierig darauf, anzufangen. Sind Sie bereit, uns Ihre Spritzgussmaschinen zu präsentieren? Es gab heute zwar einige Aufregung…«


  »Es hat sich etwas geändert«, unterbrach ihn Baynes. »Wir werden auf Mr.Yatabe warten. Sind Sie auch ganz sicher, dass er noch nicht eingetroffen ist? Ich möchte, dass Sie mir versprechen, mich gleich zu verständigen, wenn er eintrifft. Es ist wirklich dringend.«


  »Ich gebe Ihnen mein Wort.« Die Anspannung griff auf Tagomi über. Bormanns Tod hatte die Veränderung herbeigeführt. »In der Zwischenzeit würde ich mich über Ihre Gesellschaft freuen, vielleicht beim Mittagessen. Ich hatte noch keine Gelegenheit, zu Mittag zu speisen.« Er fügte hinzu: »Die Einzelheiten sollten noch warten, aber vielleicht könnten wir uns über die Weltlage auslassen, speziell über…«


  »Nein«, sagte Baynes.


  Nein?, dachte Tagomi. »Sir, ich fühle mich nicht gut heute. Es gab einen bedauerlichen Zwischenfall. Eigentlich wollte ich gern mit Ihnen darüber sprechen.«


  »Ich bedaure«, sagte Baynes. »Ich rufe später wieder an.« Es klickte in der Leitung. Er hatte aufgelegt.


  Ich habe ihn verärgert, dachte Tagomi. Er hat bestimmt gemerkt, dass ich versäumt habe, meine Mitarbeiter über den alten Herrn zu informieren. Aber das ist bloß eine Kleinigkeit. Er schaltete die Sprechanlage ein und sagte: »Mr.Ramsey, bitte kommen Sie in mein Büro.« Das kann ich auf der Stelle nachholen. Aber da steckt noch mehr dahinter… Der Tod Bormanns hat ihn aus dem Gleichgewicht geworfen.


  Eine Kleinigkeit– und dennoch ein Hinweis auf meine leichtsinnige, nachlässige Einstellung. Tagomi fühlte sich schuldig. Das ist kein guter Tag heute. Ich hätte das Orakel befragen sollen. Ich habe mich weit vom Tao entfernt; das liegt auf der Hand.


  Mit welchem der vierundsechzig Hexagramme ich wohl gerade zu kämpfen habe?, überlegte er. Er holte die beiden Bände des I Ging aus der Schublade und legte sie auf den Tisch. So viele Fragen, dass ich sie kaum formulieren kann…


  Als Ramsey ins Büro trat, war das Hexagramm bereits fertig. »Schauen Sie, Mr.Ramsey.« Tagomi zeigte ihm das Buch.


  Das Hexagramm siebenundvierzig. Die Bedrängnis oder Erschöpfung.


  »Im Allgemeinen ein schlechtes Omen«, bemerkte Ramsey. »Wie lautete Ihre Frage, Sir? Aber ich möchte nicht aufdringlich sein.«


  »Ich habe nach der Wandlung gefragt«, erwiderte Tagomi. »Nach der Wandlung, der wir alle unterworfen sind. Keine bewegten Linien. Ein statisches Hexagramm.« Er klappte das Buch zu.


  


  Um drei Uhr nachmittags beschloss Frank Frink, der noch immer mit seinem Geschäftspartner auf Wyndam-Matsons Entscheidung wartete, das Orakel zu befragen. Wie wird alles ausgehen?, fragte er und warf die drei Münzen.


  Er erhielt das Hexagramm siebenundvierzig. Eine bewegte Linie, Neun auf fünftem Platz.


  
    
      Es werden ihm Nase und Füße abgeschnitten.


      Man ist bedrängt von dem in purpurnen Kniebinden.


      Sachte kommt die Freude.


      Fördernd ist es, Opfer und Spenden zu bringen.

    

  


  Mindestens eine halbe Stunde lang studierte er die Linie und den zugeordneten Text, bemühte sich, ihre Bedeutung zu ergründen. Das Hexagramm und insbesondere die bewegte Linie beunruhigten ihn. Schließlich kam er widerstrebend zu dem Schluss, dass sie das Geld nicht bekommen würden.


  »Du verlässt dich zu sehr darauf«, sagte Ed McCarthy.


  Um vier traf ein Bote von der W-M Corporation ein und überreichte Frink und McCarthy einen Umschlag aus Manilapapier. Darin fand sich ein bestätigter Bankscheck über zweitausend Dollar.


  »Du hattest unrecht«, sagte McCarthy.


  Dann bezieht sich das Orakel also auf die späteren Folgen, dachte Frink. Das ist das Problem– später, wenn es geschehen ist, kann man im Rückblick genau erkennen, was es bedeutet hat. Jetzt aber…


  »Wir können anfangen, die Werkstatt einzurichten«, sagte McCarthy.


  »Heute? Jetzt gleich?« Frink fühlte sich erschöpft.


  »Warum nicht? Die Bestellungen haben wir doch schon vorbereitet– jetzt brauchen wir sie bloß noch abzuschicken. Je früher, desto besser. Und was wir hier am Ort bekommen, holen wir selbst ab.« McCarthy zog seine Jacke an und ging zur Tür.


  Sie hatten Frinks Vermieter dazu überredet, ihnen den Keller zu überlassen. Im Moment wurde er als Abstellraum genutzt. Wenn die Kartons erst einmal weg waren, konnten sie die Werkbank aufbauen, Leitungen verlegen, Lampen aufhängen und die Maschinen installieren. Sie hatten bereits Skizzen angefertigt und Listen für Werkteile aufgestellt. Also hatten sie bereits angefangen.


  Wir sind im Geschäft, machte Frink sich klar. Sie hatten sich sogar schon auf einen Namen geeinigt:


  


  EDFRANK JUWELIERKUNST


  


  »Wir können heute höchstens das Holz für die Werkbank kaufen«, sagte er. »Und vielleicht noch ein bisschen Elektrokram. Aber keine Schmuckteile.«


  Also fuhren sie zu einer Holzhandlung im Süden San Franciscos, wo sie das benötigte Holz kauften.


  »Was bedrückt dich?«, fragte McCarthy, als sie darauf den Laden eines Eisenwaren-Großhandels betraten.


  »Das Geld. Das macht mich fertig. Dass wir das Geschäft auf diese Weise finanzieren.«


  »Der alte W-M versteht das«, erwiderte McCarthy.


  Ich weiß, dachte Frink. Deswegen bedrückt es mich ja. Wir haben uns in die Welt hinausgewagt. Wir sind wie er. Ist das etwa ein angenehmer Gedanke?


  »Du darfst nicht zurückblicken«, sagte McCarthy. »Du musst nach vorne schauen. Aufs Geschäft.«


  Ich schaue ja nach vorn, dachte Frink. Er dachte an das Hexagramm. Welche Spenden und Opfer soll ich darbringen? Und vor allem wem?


  
    
  


  Sieben


  Gegen Ende der Woche rief das gutaussehende japanische Paar an, das Robert Childans Laden besucht hatte, und lud ihn zum Essen zu sich nach Hause ein. Er hatte bereits auf die Einladung gewartet und freute sich entsprechend.


  Frühzeitig schloss er das American Artistic Handcrafts Inc. ab und nahm ein Pedotaxi zu der exklusiven Gegend, in der die Kasouras wohnten. Er kannte das Viertel, obwohl hier keine Weißen lebten. Während ihn das Pedotaxi über die gewundenen Straßen mit ihren Grasflächen und Weidenbäumen trug, bewunderte Childan die Anmut der modernen Wohngebäude. Die schmiedeeisernen Balkonbrüstungen, die emporstrebenden, gleichwohl modernen Säulen, die Pastellfarben, die unterschiedlichen Oberflächentexturen… Ein wahres Kunstwerk. Er konnte sich noch an eine Zeit erinnern, als es hier nichts weiter als Kriegsruinen gegeben hatte.


  Die im Freien spielenden Japanerkinder musterten ihn stumm, dann wandten sie sich wieder dem Football- oder Baseballspiel zu. Die Erwachsenen verhielten sich anders; die gutgekleideten jungen Japaner, die gerade ihr Auto abstellten oder eines der Wohngebäude betraten, blickten neugierig zu ihm herüber. Wohnt der hier?, schienen sie sich zu fragen. Junge japanische Geschäftsleute, die von ihren Büros nach Hause kamen– auch die Leiter der Handelsmissionen wohnten hier. Er sah ein paar abgestellte Cadillacs. Je näher er seinem Ziel kam, desto nervöser wurde er.


  Als er kurz darauf die Treppe zur Wohnung der Kasouras hochstieg, dachte er: Hier bin ich, und zwar nicht als Geschäftsmann, sondern aufgrund einer privaten Einladung zum Essen. Er hatte sich beim Ankleiden besondere Mühe gegeben; zumindest mit seiner Erscheinung konnte er zufrieden sein… Meine Erscheinung, dachte er. Ja, das ist es. Wie sehe ich aus? Hier kann ich niemanden täuschen; ich gehöre nicht hierher. Auf dieses Land, das Weiße gerodet und auf dem sie eine ihrer schönsten Städte errichtet haben. Ich bin ein Außenseiter in meinem eigenen Land.


  Er schritt über den Teppichboden zur richtigen Tür und klingelte. Kurz darauf wurde geöffnet. Vor ihm stand die lächelnde junge Mrs.Kasoura, bekleidet mit seidenem Kimono und Obi, das lange, schwarze Haar bis zur Schulter fallend. Hinter ihr im Wohnzimmer stand ihr Mann mit einem Drink in der Hand und nickte ihm zu.


  »Mr.Childan. Treten Sie ein.«


  Er verneigte sich und betrat die Wohnung.


  Geschmackvoll bis zum Extrem. Und… so asketisch. Nur wenige Einrichtungsgegenstände. Hier eine Lampe, dort ein Tisch, ein Bücherregal, ein Druck an der Wand. Das unglaubliche Gespür der Japaner für Wabi. Im Englischen gab es dafür keine Entsprechung. Die Fähigkeit, in schlichten Gegenständen, die gar nicht besonders kunstvoll zu sein brauchten, Schönheit zu entdecken. Hatte wohl etwas mit der Anordnung zu tun.


  »Einen Drink?«, fragte Mr.Kasoura. »Scotch oder Soda?«


  »Mr.Kasoura…«, setzte Childan an.


  »Paul«, sagte der junge Japaner. Er deutete auf seine Frau. »Betty. Und Sie sind…«


  »Robert«, murmelte Childan.


  Mit ihren Drinks auf dem weichen Teppich sitzend, lauschten sie Kotomusik, gespielt mit der dreizehnsaitigen japanischen Harfe. Das Stück war erst kürzlich von der japanischen Musikfirma HMV veröffentlicht worden und recht bekannt. Childan bemerkte, dass die Musikanlage und die Lautsprecher verborgen aufgestellt waren. Er vermochte nicht festzustellen, woher die Musik kam.


  »Da wir nicht wussten, was Sie mögen«, sagte Betty, »wollten wir auf Nummer sicher gehen. Im Elektroherd ist ein T-Bone-Steak. Dazu gibt es gebackene Kartoffeln mit saurer Sahne und Schnittlauch. Wie Maxim es ausgedrückt hat: Wer einem Gast beim ersten Besuch ein Steak serviert, kann nichts falsch machen.«


  »Sehr schön«, erwiderte Childan. »Ich mag Steak.« Und das stimmte sogar. Steak war bei ihm selten. Die großen Schlachthöfe im Mittelwesten schickten nicht mehr viel Fleisch an die Westküste. Er konnte sich kaum mehr erinnern, wann er zum letzten Mal ein gutes Steak gegessen hatte.


  Der Zeitpunkt war gekommen, sein Gastgeschenk zu überreichen.


  Er holte einen kleinen, in Seidenpapier eingewickelten Gegenstand aus der Manteltasche und legte ihn diskret auf den niedrigen Tisch. Beiden fiel er sogleich auf, so dass er sich zu der Bemerkung genötigt sah: »Bloß eine Kleinigkeit. Als unvollkommener Ausdruck meiner Freude, hier sein zu dürfen.«


  Er wickelte das Geschenk aus und zeigte es ihnen. Ein Stück Walbein, wie es die Walfänger von Neuengland vor einem Jahrhundert geschnitzt hatten. Ein kleines Schmuckstück, Scrimshaw genannt. Die Kasouras strahlten. Nichts hätte die Kultur des alten Amerika besser repräsentieren können.


  Schweigen.


  »Ich danke Ihnen«, sagte Paul.


  Childan verneigte sich.


  Einen Augenblick lang herrschte Frieden in seinem Herzen. Dieses Geschenk, dieses Opfer, wie das I Ging es genannt hatte, war nötig gewesen. Ein Teil der Bedrückung, die er in letzter Zeit empfunden hatte, fiel von ihm ab.


  Von Ray Calvin hatte er einen Ersatz für den vierundvierziger Colt sowie die schriftliche Zusicherung erhalten, dass sich dergleichen nicht mehr wiederholen würde. Trotzdem war ihm nicht leichter ums Herz geworden. Erst jetzt, in dieser ungewohnten Situation, hatte er vorübergehend das Gefühl verloren, dass ständig etwas schiefging. Das Wabi, die harmonische Ausstrahlung… Das muss es sein, dachte er. Die Proportionen. Das Gleichgewicht. Sie sind dem Tao so nahe, diese beiden jungen Japaner. Das habe ich von Anfang an gespürt. Durch sie habe ich das Tao wahrgenommen, einen Blick darauf erhascht.


  Wie mag es wohl sein, überlegte er, das Tao wirklich zu kennen? Das Tao ist das, was zuerst das Licht und dann die Dunkelheit einlässt. Was die Wechselwirkung der beiden Urkräfte bewirkt und damit stete Erneuerung. Das, was dem allgemeinen Verschleiß entgegenwirkt. Das Universum wird niemals ausgelöscht werden, denn immer dann, wenn es den Anschein hat, als habe die Dunkelheit alles erstickt und transzendiert, wird in seinen Tiefen die Saat des Lichts wiedergeboren. Dies ist der Weg. Wenn die Saat fällt, fällt sie in die Erde, den Boden. Und dort im Verborgenen erwacht sie zum Leben.


  »Eine Vorspeise«, sagte Betty. Kniend reichte sie ihm einen Teller mit kleinen Käsecrackern und anderem Gebäck. Dankbar nahm er sich zwei Stück.


  »In letzter Zeit tut sich einiges in der Welt«, sagte Paul dann und nippte an seinem Drink. »Heute Abend auf der Heimfahrt habe ich im Radio eine Direktübertragung vom prunkvollen Staatsbegräbnis in München gehört. Fünfzigtausend Menschen, Fahnen und dergleichen. Ständig wurde ›Ich hatt’ einen Kameraden‹ gesungen. Der Leichnam ist jetzt für die Öffentlichkeit aufgebahrt.«


  »Ja, das war eine schlimme Nachricht«, bemerkte Childan.


  »In der Nippon Times steht, aus verlässlichen Quellen sei verlautet, man habe Baldur von Schirach unter Hausarrest gestellt«, sagte Betty. »Auf Betreiben des SD.«


  »Schlimm.« Paul schüttelte den Kopf.


  »Die Behörden sind zweifellos darauf bedacht, die Ruhe und Ordnung zu gewährleisten«, sagte Childan. »Von Schirach ist bekannt für seine übereilten, häufig unausgegorenen Entschlüsse. In dieser Hinsicht ähnelt er Rudolf Hess. Denken Sie nur an dessen verrückten Flug nach England.«


  »Was steht sonst noch in der Nippon Times?«, wandte Paul sich an seine Frau.


  »Allgemeines Durcheinander und Intrigen. Truppenverlegungen. Ausgangssperre. Die Grenzübergänge wurden geschlossen. Der Reichstag ist einberufen. Alle möglichen Reden.«


  »Dabei fällt mir eine schöne Rede von Doktor Goebbels ein«, sagte Childan, »die ich vor etwa einem Jahr mal im Radio gehört habe. Mit vielen geistreichen Beschimpfungen. Das Publikum hat ihm wie gewöhnlich aus der Hand gefressen. Hat sämtliche Register gezogen. Für mich steht fest: Jetzt, da Adolf Hitler sich zurückgezogen hat, ist Doktor Goebbels der beste Redner, den die Nazis haben.«


  »Das stimmt«, pflichteten Paul und Betty ihm bei.


  »Doktor Goebbels hat auch reizende Kinder und eine nette Frau«, fuhr Childan fort. »Wirklich großartige Menschen.«


  »Richtig«, sagte Paul. »Ein Familienmensch, ganz im Gegensatz zu einer Reihe anderer Nazigrößen. Deren sexuelle Gepflogenheiten sind bisweilen recht fragwürdig.«


  »Ich würde den Gerüchten keinen Glauben schenken«, erwiderte Childan. »Sie beziehen sich auf die Sache mit Röhm? Eine alte Geschichte. Längst vergessen.«


  »Ich dachte eher an Göring.« Paul nippte nachdenklich an seinem Drink. »Angeblich feiert er Orgien wie im alten Rom. Allein schon vom Hörensagen bekommt man eine Gänsehaut.«


  »Alles Lügen.«


  »Also, das Thema ist es nicht wert, dass man darüber spricht«, sagte Betty taktvoll, mit einem Blick auf die beiden Männer.


  Sie hatten die Gläser geleert, und Betty schenkte ihnen nach.


  »Politische Diskussionen bringen das Blut in Wallung«, sagte Paul. »Wo man auch hinkommt. Man muss einen kühlen Kopf bewahren.«


  »Ja«, pflichtete Childan ihm bei. »Ruhe und Ordnung. Damit sich die Lage wieder beruhigt.«


  »Die Zeit nach dem Tod eines politischen Führers ist in totalitären Gesellschaften immer kritisch. Ein Mangel an Tradition und Institutionen der Mittelklasse bewirkt…« Paul brach ab. »Vielleicht sollten wir das Thema Politik besser fallenlassen.« Er lächelte. »Wie in alten Studentenzeiten.«


  Childan spürte, dass er errötete, und beugte sich über seinen Drink, um dem Blick seines Gastgebers auszuweichen. Den Anfang hatte er verpatzt. Dumm und laut hatte er sich über Politik ausgelassen; es war unhöflich gewesen, seinen Gastgebern zu widersprechen, und allein deren Taktgefühl hatte den Abend gerettet. Wie viel ich doch noch lernen muss, dachte er. Sie sind so gewandt und höflich. Und ich– der weiße Barbar. Ja, es stimmt.


  Eine Zeitlang begnügte er sich damit, an seinem Drink zu nippen und eine Miene der Zufriedenheit zur Schau zu stellen. Ich muss mich gänzlich ihrer Führung überlassen, nahm er sich vor. Ihnen immer beipflichten.


  Gleichwohl dachte er voller Panik: Der Alkohol ist mir zu Kopf gestiegen. Dazu noch die Erschöpfung und Nervosität. Werde ich’s schaffen? Man wird mich nie wieder einladen; es ist bereits zu spät. Verzweiflung breitete sich in ihm aus.


  Betty war in der Küche gewesen und hatte sich wieder auf den Teppich gesetzt. Wie attraktiv, dachte Childan. Sie sind so schlank. Ein überlegener Körperbau; keine Spur von Fett. BH und Hüfthalter sind da überflüssig. Ich darf mir meine Begierde auf keinen Fall anmerken lassen. Gleichwohl warf er ihr hin und wieder einen verstohlenen Blick zu. Wie reizend ihre Haut, ihr Haar, ihre Augen. Im Vergleich mit ihnen sind wir unfertig. Vorzeitig aus dem Ofen geholt. Ein alter Eingeborenenmythos; hier erweist sich seine Wahrheit.


  Ich muss an etwas anderes denken. Irgendein Thema finden. Er blickte suchend umher. Das Schweigen wurde drückend, die Spannung im Raum war nahezu greifbar. Unerträglich. Was, zum Teufel, sollte er sagen? Irgendetwas Unverfängliches. Auf einem niedrigen schwarzen Schränkchen bemerkte er ein Buch.


  »Wie ich sehe, lesen Sie Die Plage der Heuschrecke«, sagte er. »Das Buch ist ja angeblich in aller Munde, aber leider bin ich zu beschäftigt.« Er stand auf, nahm es in die Hand und versuchte gleichzeitig, in ihren Gesichtern zu lesen. Anscheinend kam seine Geste gut an, daher fuhr er fort: »Ein Kriminalroman? Verzeihen Sie meine bodenlose Unwissenheit.« Er blätterte ein paar Seiten um.


  »Kein Kriminalroman«, sagte Paul. »Ganz im Gegenteil. Eine interessante Geschichte. Man könnte es Science-Fiction nennen.«


  »Aber nein«, widersprach Betty. »Mit Wissenschaft hat das nichts zu tun. Auch nicht mit der Zukunft. Science-Fiction befasst sich mit der Zukunft, und zwar mit einer technisch fortgeschrittenen Zukunft. Auf das Buch trifft beides nicht zu.«


  »Aber es beschreibt eine alternative Gegenwart. Das tun viele bekannte Science-Fiction-Romane.« An Childan gewandt, setzte Paul hinzu: »Bitte verzeihen Sie mein Beharren, aber meine Frau weiß, dass ich mich lange Zeit für Science-Fiction begeistert habe. Das fing schon früh an, da war ich gerade erst zwölf. Kurz nach Kriegsausbruch.«


  »Ich verstehe«, bemerkte Childan höflich.


  »Möchten Sie sich das Buch ausborgen?«, fragte Paul. »Morgen oder übermorgen haben wir es durch. Da mein Büro nicht weit von Ihrem geschätzten Laden liegt, könnte ich es Ihnen in der Mittagspause vorbeibringen.« Er schwieg einen Moment lang– wahrscheinlich, dachte Childan, um sich wortlos mit seiner Frau abzustimmen–, dann fuhr er fort: »Bei dieser Gelegenheit könnten wir zusammen zu Mittag essen, Robert.«


  »Ich danke Ihnen.« Mehr brachte Childan nicht heraus. Ein Lunch in einem der eleganten Geschäftslokale in der Innenstadt. Zusammen mit diesem modernen jungen Japaner. Das war zu viel; ihm verschwamm die Sicht. Trotzdem blätterte er weiter in dem Buch. »Ja, das erscheint mir interessant. Ich würde es wirklich gern lesen. Ich bemühe mich, auf dem Laufenden zu bleiben.« War seine Bemerkung richtig gewesen? Das Eingeständnis, dass sein Interesse weniger dem Buch als vielmehr dessen Ruf galt? Vielleicht hatte er sich damit etwas vergeben. Er wusste es nicht, aber es kam ihm so vor. »Man kann ein Buch nicht nach seinem Verkaufserfolg beurteilen. Das wissen wir alle. Viele Bestseller sind schrecklicher Mist. Aber das hier…« Er stockte.


  »Wohl wahr«, sagte Betty. »Der Durchschnittsgeschmack ist wirklich armselig.«


  »Das gilt auch für die Musik«, ergänzte Paul. »Zum Beispiel interessiert sich niemand für aktuellen amerikanischen Folkjazz. Robert, was halten Sie beispielsweise von Bunk Johnson oder Kid Ory? Vom frühen Dixieland? Ich habe eine Plattensammlung dieser alten Musik, Genet-Originalaufnahmen.«


  »Ich bedaure, aber von Negermusik verstehe ich nicht viel.« Diese Bemerkung kam nicht sonderlich gut an. »Ich bevorzuge klassische Musik. Bach und Beethoven.« Das war sicherlich akzeptabel. Childan spürte einen Anflug von Groll. Erwartete man etwa von ihm, dass er die großen Meister der europäischen Musik, die zeitlosen Klassiker, an den New Orleans Jazz aus den Bumslokalen des Negerviertels verriet?


  »Vielleicht sollte ich mal etwas von den New Orleans Rhythm Kings auflegen«, sagte Paul und machte Anstalten, das Zimmer zu verlassen, doch Betty warf ihm einen warnenden Blick zu. Er zögerte, zuckte mit den Achseln.


  »Das Essen ist gleich fertig«, sagte sie.


  Paul nahm wieder Platz. Ein wenig mürrisch, wie Childan fand, murmelte er: »Der Jazz aus New Orleans ist die authentischste amerikanische Folkmusik, die es gibt. Entstanden auf diesem Kontinent. Alles andere kam aus Europa, etwa die schmalzigen Lautenballaden im englischen Stil.«


  »Das ist ein ständiges Streitthema zwischen uns«, wandte Betty sich lächelnd an Childan. »Ich teile seine Jazzbegeisterung nämlich nicht.«


  Childan, der noch immer das Buch in Händen hielt, sagte: »Wie sieht die Alternativwelt aus, die darin geschildert wird?«


  Nach kurzer Pause erwiderte Betty: »Deutschland und Japan haben den Krieg verloren.«


  Stille.


  »Essenszeit«, sagte schließlich Betty und erhob sich. »Kommt, ihr beiden hungrigen Geschäftsleute.« Sie komplimentierte Childan und Paul zum Esstisch, der bereits mit weißem Tischtuch, Besteck, Porzellan und großen Servietten aus grobem Stoff gedeckt war, die in Knochenringen aus der Kolonialzeit steckten. Auch das Silberbesteck war aus dieser Zeit. Tassen und Untertassen waren im Royal-Albert-Stil, tiefblau und gelb. Sehr ungewöhnlich; unwillkürlich betrachtete Childan sie mit professioneller Bewunderung.


  Die Teller waren nicht amerikanischen Ursprungs. Vielleicht japanisch; um das zu beurteilen, reichten seine Kenntnisse nicht aus.


  »Das ist Imari-Porzellan«, sagte Paul, dem sein Interesse aufgefallen war. »Aus Arita. Gilt als äußerst erlesen. Japanisch.«


  Sie setzten sich.


  »Kaffee?«, wandte Betty sich an Childan.


  »Ja, bitte.«


  »Wenn wir gegessen haben«, sagte sie und ging den Servierwagen holen.


  Childan fand das Mahl sehr delikat. Betty war eine außergewöhnliche Köchin. Besonders der Salat mundete ihm. Avocados, Artischockenherzen, ein Dressing mit Blauschimmelkäse… Ein Glück, dass sie ihm keine japanischen Speisen vorgesetzt hatte, dieses Durcheinander aus Grünzeug und Fleisch, das er seit dem Krieg nur allzu gut kannte. Und ständig diese Meeresfrüchte. Mittlerweile konnte er Krabben und andere Schalentiere nicht mehr ausstehen.


  »Ich wüsste wirklich gern«, sagte er, »wie sich der Autor die Welt vorstellt, in der Deutschland und Japan den Krieg verloren haben.«


  Eine Zeitlang schwiegen Paul und Betty. Schließlich sagte Paul: »Die Unterschiede sind sehr kompliziert. Sie sollten besser das Buch lesen. Ich möchte Ihnen die Spannung nicht nehmen.«


  »Zu diesem Thema habe ich eine feste Meinung. Ich habe viel darüber nachgedacht. Es ginge uns schlechter.« Childans Stimme klang laut, beinahe grob. »Sehr viel schlechter.«


  Die Kasouras wirkten überrascht. Vielleicht lag es an seinem Tonfall.


  »Der Kommunismus würde herrschen«, fuhr er fort.


  Paul nickte. »Mr.Abendsen, der Autor, beschäftigt sich ebenfalls mit der Frage der ungehinderten Ausbreitung Sowjetrusslands. Aber wie im Ersten Weltkrieg, als es ebenfalls aufseiten der Sieger stand, macht das überwiegend agrarische, zweitrangige Russland erwartungsgemäß eine Bauchlandung. Es macht sich lächerlich. Man braucht ja nur an den Krieg 1904/05 zu denken, den es mit Japan geführt hat…«


  »Wir mussten leiden und die Kriegskosten begleichen«, sagte Childan. »Aber wir taten es für einen guten Zweck. Nämlich um die Überflutung der Welt durch Slawen zu verhindern.«


  Betty erwiderte mit leiser Stimme: »Ich persönlich halte nichts von diesem hysterischen Gerede von einer ›Überflutung der Welt‹ durch welches Volk auch immer, seien es nun Slawen, Chinesen oder Japaner.« Sie sah Childan ruhig an. Sie war vollkommen gefasst, dabei aber entschlossen, ihre Ansichten kundzutun. Auf ihren Wangen zeigten sich dunkelrote Flecken.


  Eine Zeitlang aßen sie schweigend weiter.


  Es ist mir schon wieder passiert, dachte Childan. Man kann dem Thema einfach nicht ausweichen. Es ist allgegenwärtig, in dem Buch, das ich zufällig aufschlage, oder in einer Plattensammlung, sogar in diesen Serviettenringen– Beutestücke von Eroberern. Erbeutet von meinem Volk.


  Sieh der Wahrheit ins Gesicht! Ich habe so getan, als hätten diese Japaner und ich etwas gemeinsam. Aber selbst wenn ich damit herausplatze, wie dankbar ich dafür bin, dass sie den Krieg gewonnen haben, während mein Land ihn verloren hat, stellt sich immer noch keine Gemeinsamkeit her. Wir verstehen unter den gleichen Worten jeweils etwas anderes. Sie denken einfach anders. Und fühlen sowieso. Wenn ich mir vorstelle, dass sie aus englischen Porzellantassen trinken, mit amerikanischem Besteck essen, sich Negermusik anhören. Das ist alles bloß äußerlich. Das verdanken sie ihrem Reichtum und ihrer Macht, aber es ist und bleibt Ersatz.


  Selbst das I Ging, das sie uns aufgezwungen haben, ist chinesischen Ursprungs. Das haben sie sich auch einmal angeeignet. Wem machen sie eigentlich etwas vor? Sich selbst? Übernehmen wahllos fremde Sitten, was man trägt, was man isst, wie man redet, wie man geht, essen zum Beispiel mit Begeisterung gebackene Kartoffeln mit Sauerrahm und Schnittlauch, ein altes amerikanisches Gericht, das sie uns abgeguckt haben. Aber ihr könnt niemanden täuschen, das lasst euch gesagt sein; am wenigsten mich!


  Allein die weiße Rasse ist schöpferisch, überlegte er. Und doch muss ich, Angehöriger dieser Rasse, vor euch buckeln. Man stelle sich einmal vor, wir hätten gesiegt! Wir hätten sie ausgelöscht. Dann gäbe es heute kein Japan mehr, und die USA wären weit und breit die einzige Großmacht.


  Er dachte: Ich muss unbedingt dieses Heuschreckenbuch lesen. Anscheinend eine patriotische Pflicht.


  »Sie essen ja gar nicht«, sagte Betty leise. »Schmeckt es Ihnen nicht?«


  Childan nahm sofort eine Gabel voll Salat. »Doch. Ich habe seit Jahren nicht mehr so gut gegessen.«


  »Danke. Ich habe mir Mühe gegeben, authentisch zu sein… Zum Beispiel habe ich extra in den kleinen amerikanischen Läden in der Mission Street eingekauft. Es heißt, dort sei wirklich alles echt.«


  Ihr versteht es wirklich, nach Eingeborenenart zu kochen, dachte Childan. Ja, es stimmt: Ihr seid begabte Nachahmer. Apple Pie, Coca-Cola, der Spaziergang nach dem Kino, Glenn Miller– ihr könntet euch aus Blech und Reispapier ein komplettes künstliches Amerika zurechtbasteln. Eine Reispapier-Mom in der Küche. Ein Reispapier-Daddy, der im Wohnzimmer die Zeitung liest. Mit einem Reispapier-Hündchen zu seinen Füßen. Alles.


  Paul beobachtete ihn schweigend. Als Childan dies auffiel, unterbrach er seinen Gedankengang und machte sich wieder über das Essen her. Ob er meine Gedanken lesen kann?, überlegte er. Ob er weiß, was ich wirklich denke? Anzusehen ist es mir bestimmt nicht. Ich habe meine Miene unter Kontrolle.


  »Robert«, sagte Paul, »Sie sind hier geboren und aufgewachsen, das Amerikanische ist Ihre Muttersprache. Vielleicht könnten Sie mir bei einem Buch helfen, das mir einige Schwierigkeiten bereitet. Es geht um den Roman eines Amerikaners aus dem Jahre 1930.«


  Childan deutete eine Verneigung an.


  »Das Buch ist recht selten und stammt von Nathanael West. Es heißt Miss Lonelyhearts. Ich habe es mit Vergnügen gelesen, aber nicht ganz verstanden.«


  »Ich… kenne das Buch leider nicht«, musste Childan einräumen. Ich habe nicht einmal davon gehört, dachte er.


  In Pauls Gesicht spiegelte sich Enttäuschung wider. »Schade. Es ist ein dünnes Buch. Handelt vom Verfasser einer täglichen Zeitungskolumne, der ständig herzzerreißende Leserbriefe bekommt, bis er vor Schmerz irgendwann den Verstand verliert und sich einbildet, Jesus Christus zu sein. Erinnern Sie sich? Vielleicht haben Sie es irgendwann einmal doch gelesen.«


  »Nein.«


  »Es vermittelt eine seltsame Vorstellung vom Leiden. Höchst originelle Einsichten in die Bedeutung des grundlosen Leidens, ein Problem, mit dem sich alle Religionen befassen. Religionen wie die christliche machen häufig die Sünde für das Leiden verantwortlich. Nathanael West scheint dem eine zwingendere Sichtweise hinzuzufügen. Offenbar führte er sein grundloses Leiden darauf zurück, dass er Jude ist.«


  »Hätten Deutschland und Japan den Krieg verloren, würden heute Juden die Welt beherrschen. Von Moskau bis an die Wall Street.«


  Die beiden Japaner schienen zu schrumpfen, zu verblassen, zu erkalten, sich in sich zurückzuziehen. Der ganze Raum kühlte ab. Robert Childan fühlte sich einsam. Als speiste er allein, nicht mehr in Gesellschaft. Was hatte er jetzt schon wieder angestellt? Wo lag das Missverständnis? Waren sie unfähig, die fremde Sprache zu begreifen? Wahrscheinlich nehmen sie Anstoß, weil ihnen die Feinheiten entgehen. Wie tragisch, dachte er, während er weiteraß. Andererseits– was konnte man dagegen tun?


  Er musste sich an die Klarheit halten, die er vor einem Moment noch verspürt hatte. An den Gedanken, den er erst jetzt in seinem ganzen Ausmaß begriff. Childan fühlte sich nicht mehr ganz so schlecht wie eben noch, denn der sinnlose Traum hatte begonnen, sich aufzulösen. Ich bin mit so großen Erwartungen hergekommen, dachte er. Wie ein romantischer Pubertierender bin ich die Treppe hochgestolpert. Aber die Wirklichkeit lässt sich nicht leugnen; wir müssen erwachsen werden.


  Und so verhält es sich in Wirklichkeit: Diese Leute sind keine richtigen Menschen. Sie kleiden sich wie wir, aber dabei sind sie wie Zirkusaffen. Sie sind klug und lernfähig, doch das ist auch schon alles.


  Weshalb versuche ich dann, ihnen nach dem Mund zu reden? Nur, weil sie den Krieg gewonnen haben?


  Dieser Abend hat mir einen großen Charaktermangel aufgezeigt. Aber so geht es eben. Ich habe die beklagenswerte Neigung… nun, man könnte sagen, unweigerlich das geringere von zwei Übeln zu wählen. Wie die Kuh, die den Trog sieht, renne ich einfach los, ohne vorher nachzudenken.


  Ich habe mich nach außen hin angepasst, weil es sicherer ist; schließlich sind sie die Sieger– sie haben das Sagen. Und ich werde wohl so weitermachen. Warum sollte ich mich auch unglücklich machen? Sie haben ein amerikanisches Buch gelesen und möchten, dass ich es ihnen erkläre; sie glauben, ich, ein Weißer, könnte ihre Fragen beantworten. Und ich versuche es, und wenn ich es gelesen hätte, würde es mir bestimmt auch gelingen.


  »Vielleicht schaue ich mir Miss Lonelyhearts irgendwann mal an«, sagte er zu Paul. »Anschließend könnte ich Ihnen Aufschluss darüber geben.«


  Paul nickte leicht.


  »Im Moment bin ich leider zu beschäftigt. Später vielleicht… Ich glaube, ich würde nicht lange dafür brauchen.«


  »Nein«, murmelte Paul. »Es ist ein sehr dünnes Buch.«


  Childan fand, Paul und Betty wirkten traurig. Er fragte sich, ob sie wohl ebenfalls die unüberbrückbare Kluft spürten, die sie voneinander trennte. Hoffentlich, dachte er. Sie haben es verdient. Schade– jetzt würden sie sich allein den Kopf über das Buch zerbrechen müssen.


  Das Essen bereitete ihm nun mehr Vergnügen.


  


  Der Abend endete, ohne dass es zu weiteren Spannungen kam. Als Childan gegen zehn von den Kasouras aufbrach, spürte er noch immer das gleiche Selbstvertrauen, das er während des Essens empfunden hatte.


  Er ging die Treppe hinunter, ohne sich an den vereinzelten Japanern, die die Gemeinschaftsbäder aufsuchten, zu stören. Dann hinaus in die nächtliche Dunkelheit, wo er ein Pedotaxi anhielt. Und schon war er unterwegs nach Hause.


  Ich habe mich schon immer gefragt, wie es wäre, bestimmte Kunden privat kennenzulernen, dachte er. Eigentlich gar nicht so schlimm. Außerdem wird mir die Erfahrung geschäftlich nützen.


  Es ist heilsam, diese Leute kennenzulernen, die einem immer Angst gemacht haben. Und herauszufinden, wie sie wirklich sind. Dann schwindet die Angst.


  In diese Gedanken versunken, erreichte er seine Wohnung. Er bezahlte den Taxifahrer, einen Chink, und stieg die vertraute Treppe hoch.


  Im Vorraum seiner Wohnung war ein Unbekannter, ein Weißer. Er saß in einem Mantel auf dem Sofa und las Zeitung. Während Childan verblüfft im Eingang verharrte, legte der Mann die Zeitung weg, erhob sich bedächtig und langte in die Brusttasche. Er holte eine Brieftasche hervor und klappte sie auf.


  »Kempeitai.«


  Ein Pinoc. Ein Angestellter der Staatspolizei von Sacramento, die von der japanischen Besatzungsbehörde eingesetzt worden war. Beängstigend!


  »Sie sind Robert Childan?«


  »Ja, Sir.« Er hatte Herzklopfen.


  Der Polizist nahm ein Clipboard aus der Aktentasche neben sich. »Kürzlich hatten Sie Besuch von einem Mann, einem Weißen, der sich als Beauftragter eines Offiziers der kaiserlichen Marine ausgegeben hat. Nachforschungen ergaben, dass dies nicht der Wahrheit entsprach. Einen solchen Offizier gibt es nicht. Und auch nicht das Schiff.« Er musterte Childan.


  »Das ist richtig.«


  »Uns liegt ein Bericht vor über eine Verbrecherbande, die in der Bay Area tätig ist«, fuhr der Polizist fort. »Dieser Bursche gehörte anscheinend dazu. Könnten Sie ihn beschreiben?«


  »Klein, ziemlich dunkelhäutig…«


  »Jude?«


  »Ja!«, sagte Childan. »Jetzt, wo ich darüber nachdenke. In dem Moment hab ich’s übersehen.«


  »Hier ist ein Foto.« Der Kempeitai-Mann reichte es ihm.


  »Das ist er«, sagte Childan ohne jeden Zweifel. Die Tüchtigkeit des Polizisten erschreckte ihn ein wenig »Wie haben Sie ihn gefunden? Ich habe keine Anzeige erstattet, aber ich habe mit Ray Calvin gesprochen, meinem Lieferanten, und ihm gesagt…«


  Der Polizist bedeutete ihm zu schweigen. »Ich benötige bloß eine Unterschrift von Ihnen, mehr nicht. Sie brauchen nicht vor Gericht zu erscheinen, es handelt sich um eine bloße Formalität, dann sind Sie aus der Sache raus.« Er reichte Childan das Clipboard und einen Stift. »Hiermit bestätigen Sie, dass dieser Mann unter falschem Namen an Sie herangetreten ist und so weiter. Lesen Sie.« Der Polizist schob den Ärmel zurück und sah auf die Uhr. »Ist das im Wesentlichen zutreffend?«


  Das war es– im Wesentlichen. Childan hatte nicht genug Zeit, um das Schriftstück gründlich durchzulesen, außerdem war er aufgrund der Ereignisse des Tages ein wenig durcheinander. Aber er wusste, dass der Mann unter falschem Namen aufgetreten und dass irgendein Schwindel damit verbunden war. Und wie der Kempeitai-Vertreter gesagt hatte, war er Jude. Childan warf einen Blick auf den Namen unter dem Foto. Frank Frink. Geborener Frank Fink. Ja, ein Jude. Bei diesem Namen war ein Irrtum ausgeschlossen. Deshalb hatte er ihn ja auch geändert.


  Childan unterschrieb.


  »Danke«, sagte der Polizist. Er nahm seine Sachen, tippte sich an den Hut, wünschte Childan eine gute Nacht und ging hinaus. Die ganze Angelegenheit hatte nur einen Moment gedauert.


  Ich wette, sie haben ihn geschnappt, dachte Childan. Was immer er vorhatte.


  Große Erleichterung. Ja, sie arbeiten wirklich sehr schnell.


  Wir leben in einer Gesellschaft, in der Recht und Ordnung gelten, in der die Juden nicht nach Belieben schalten und walten können. Wir werden beschützt.


  Keine Ahnung, weshalb ich die Rassemerkmale nicht gleich bemerkt habe. Anscheinend bin ich leicht zu täuschen.


  Ich bin einfach nicht imstande, anderen etwas vorzumachen, deshalb bin ich so hilflos. Ohne das Gesetz wäre ich ihnen auf Gnade und Ungnade ausgeliefert. Er hätte mir alles Mögliche einreden können. Das ist eine Art Hypnose. Damit können sie eine ganze Gesellschaft steuern.


  Morgen muss ich mir dieses Heuschreckenbuch kaufen, nahm er sich vor. Ich wüsste gern, wie der Autor eine von Juden und Kommunisten beherrschte Welt darstellt, in der das Reich in Trümmern liegt und Japan wohl eine russische Provinz ist; in der Russland sich bestimmt vom Atlantik bis zum Pazifik erstreckt. Ich frage mich, wie er– wie hieß er gleich noch?– wohl den Krieg zwischen Russland und den USA dargestellt hat. Ein interessantes Buch, dachte er. Eigenartig, dass vor ihm noch keiner auf die Idee gekommen ist, darüber zu schreiben.


  Das Buch sollte uns eigentlich bewusstmachen, wie gut es uns geht. Trotz aller offensichtlichen Nachteile– wir könnten viel schlimmer dran sein. Eine großartige moralische Lektion. Ja, die Japse haben hier die Macht, und wir müssen die Ärmel hochkrempeln. Aber daraus entstehen große Dinge, zum Beispiel die Kolonisierung der Planeten.


  Es war Zeit für die Nachrichten. Er setzte sich und schaltete erwartungsvoll das Radio ein. Vielleicht hat man sich schon auf einen neuen Reichskanzler geeinigt. Ich halte Seyß-Inquart für den dynamischsten Mann, dachte er. Er ist am ehesten geeignet, kühne Vorhaben auszuführen.


  Ich wünschte, ich wäre dort. Eines Tages werde ich vielleicht wohlhabend genug sein, um nach Europa zu reisen und mir alles anzusehen, was dort geschaffen wurde. Schade, dass es mir entgeht. Dass ich hier an der Westküste festsitze, wo nichts geschieht. Die Geschichte geht an uns vorbei.


  
    
  


  Acht


  Um acht Uhr morgens stieg Freiherr Hugo Reiss, der Reichskonsul in San Francisco, aus seinem Mercedes 220E und schritt energisch die Treppe zum Konsulat hoch. Gefolgt wurde er von zwei jungen Angestellten des Außenamtes. Reiss’ Personal hatte die Tür bereits aufgesperrt. Beim Eintreten winkte er den beiden Mädchen von der Telefonzentrale zu, begrüßte den Vizekonsul, Herrn Frank, und dann im Büro seinen Sekretär, Herrn Pferdehuf.


  »Freiherr«, sagte Pferdehuf, »soeben ist aus Berlin ein verschlüsseltes Telegramm eingetroffen. Höchste Dringlichkeitsstufe.«


  Reiss reichte Pferdehuf seinen Mantel.


  »Und vor zehn Minuten hat Herr Kreuz vom Meere angerufen. Er bittet um Rückruf.«


  »Danke«, sagte Reiss. Er setzte sich an den kleinen Fenstertisch, hob den Deckel von seinem Frühstück, warf einen Blick auf das Brötchen, das Rührei und die Wurst, schenkte sich Kaffee aus der Silberkanne ein und schlug die Morgenzeitung auf.


  Kreuz vom Meere war der Leiter des für das Gebiet der PSA zuständigen Sicherheitsdienstes; seine Zentrale war unter einem Decknamen am Flughafen untergebracht. Die Beziehungen zwischen Reiss und Kreuz waren recht angespannt. Ihre Zuständigkeiten überschnitten sich in zahllosen Angelegenheiten, was von ihren Vorgesetzten in Berlin zweifellos beabsichtigt war. Reiss war Ehrenmitglied der SS im Range eines Majors, womit er rein formal Kreuz vom Meeres Untergebener war. Die Ehrenmitgliedschaft war ihm vor einigen Jahren verliehen worden, und schon damals hatte er die Absicht durchschaut. Doch daran war nichts zu ändern. Gleichwohl wurmte es ihn noch immer.


  Die Frankfurter Zeitung war um sechs Uhr morgens auf dem Luftweg eingetroffen. Reiss las aufmerksam die Titelseite. Von Schirach unter Hausarrest, möglicherweise bereits tot. Schade. Göring hielt sich im Ausbildungslager der Luftwaffe auf, umgeben von erfahrenen Kriegsveteranen, dem Dicken ausnahmslos treu ergeben. Ihm konnte keiner etwas anhaben. Auch nicht irgendwelche Auftragsmörder vom SD. Und was war mit Doktor Goebbels?


  War wahrscheinlich irgendwo in Berlin. Wie stets im Vertrauen auf seine Intelligenz, seine Fähigkeit, sich aus allem herauszureden. Wenn Heydrich einen Trupp Leute schickt, um ihn zu erledigen, überlegte Reiss, wird der kleine Doktor ihnen ihr Vorhaben nicht nur ausreden, er wird sie sogar dazu bringen, die Seiten zu wechseln. Sie dem Ministerium für Propaganda und Volksaufklärung einverleiben.


  Er konnte sich gut vorstellen, wie Doktor Goebbels in diesem Moment in der Wohnung einer atemberaubenden Filmschauspielerin saß, ohne sich an den Wehrmachtseinheiten zu stören, die durch die Straßen polterten. Dieser Kerl ließ sich durch nichts einschüchtern. Goebbels würde spöttisch lächeln– und fortfahren, mit der Linken den Busen der Schönen zu liebkosen, während er seinen Artikel für die nächste Ausgabe des Angriff zu Ende schrieb…


  Als sein Sekretär klopfte, schreckte Reiss aus seinen Gedanken auf. »Ich bitte um Verzeihung, aber Kreuz vom Meere ist wieder am Telefon.«


  Reiss erhob sich, ging zum Schreibtisch und nahm den Hörer ab. »Hier Reiss.«


  Der starke bayrische Akzent des SD-Leiters. »Irgendetwas Neues von diesem Burschen von der Abwehr?«


  Reiss überlegte verwirrt, wovon Kreuz vom Meere eigentlich redete. »Hm«, machte er. »Soviel ich weiß, halten sich gegenwärtig drei ›Burschen‹ von der Abwehr an der Pazifikküste auf.«


  »Ich meine den, der vergangene Woche mit Lufthansa eingeflogen ist.«


  »Oh.« Reiss klemmte sich den Hörer zwischen Ohr und Schulter und holte sein Zigarettenetui hervor.


  »Was macht er denn?«


  »Herrgott nochmal, das weiß ich doch nicht. Fragen Sie Canaris.«


  »Ich möchte, dass Sie beim Außenministerium anrufen und verlangen, dass man Verbindung mit dem Kanzleramt aufnimmt. Die sollen mit der Admiralität sprechen und darauf bestehen, dass die Abwehr entweder ihre Leute zurückzieht oder uns meldet, was sie hier eigentlich machen.«


  »Können Sie das nicht erledigen?«


  »Es geht hier drunter und drüber.«


  Man hat also den Abwehrmann aus den Augen verloren, sagte sich Reiss. Sie– die hiesige SD-Abteilung– haben von jemandem aus dem Stab Heydrichs den Befehl erhalten, ihn zu beobachten, und die Verbindung ist abgebrochen. Und jetzt soll ich sie herauspauken.


  »Wenn er sich hier blicken lässt«, sagte Reiss, »lasse ich ihn beschatten. Darauf können Sie sich verlassen.« Die Wahrscheinlichkeit, dass der Mann hier auftauchen würde, war natürlich äußerst gering. Und das war ihnen beiden bewusst.


  »Er benutzt wahrscheinlich einen Decknamen. Den kennen wir natürlich nicht. Ein aristokratisch wirkender Bursche. Um die vierzig. Hauptmann. Rudolf Wegener mit richtigem Namen. Stammt aus einer dieser alten monarchistischen Familien aus Ostpreußen. Hat in der Systemzeit wahrscheinlich von Papen unterstützt.« Reiss machte es sich am Schreibtisch bequem, während Kreuz vom Meere unablässig weiterredete. »Das Einzige, was man gegen diese Monarchisten tun kann, ist, den Etat der Marine zu beschneiden, damit sie es sich nicht mehr leisten können…«


  Schließlich gelang es Reiss aufzulegen. Als er sich wieder dem Frühstück zuwandte, war das Ei kalt. Der Kaffee aber war immer noch heiß; er nahm einen Schluck davon und fuhr mit seiner Zeitungslektüre fort.


  Es nimmt einfach kein Ende, dachte er. Diese SD-Leute schieben Nachtschicht und bringen es fertig, um drei Uhr morgens anzurufen.


  Pferdehuf streckte den Kopf ins Büro, sah, dass Reiss nicht mehr telefonierte, und sagte: »Eben hat Sacramento angerufen. Sie sind in heller Aufregung, behaupten, in den Straßen von San Francisco liefe ein Jude herum.« Er und Reiss lachten.


  »Na schön«, erwiderte Reiss. »Sie sollen sich beruhigen und uns einen regulären Bericht schicken. Sonst noch was?«


  »Haben Sie die Kondolenzbotschaften gelesen?«


  »Gibt es denn noch mehr?«


  »Ein paar. Ich lege sie auf meinen Schreibtisch, falls Sie einen Blick darauf werfen wollen. Ich habe sie bereits beantwortet.«


  »Ich muss heute eine Rede halten. Um eins. Vor Geschäftsleuten.«


  »Ich werde Sie daran erinnern.«


  Reiss lehnte sich im Sessel zurück. »Lust auf eine Wette?«


  »Nicht wenn es um Parteientscheidungen geht. Falls Sie darauf hinauswollen.«


  »Der Henker wird das Rennen machen.«


  Pferdehuf zögerte kurz. »Heydrich hat getan, was er konnte. Diese Leute werden nie die Kontrolle über die Partei bekommen, weil alle Angst vor ihnen haben. Die Parteibonzen würden schon bei dem Gedanken einen Anfall bekommen. Im Handumdrehen wäre eine Koalition geschmiedet, kaum dass der erste Wagen aus der Prinz-Albrecht-Straße losgefahren ist. Und diese Wirtschaftsbosse wie Krupp und Thyssen…« Er verstummte. Einer der Kryptographen war mit einem Umschlag erschienen.


  Reiss streckte die Hand aus. Sein Sekretär reichte ihm den Umschlag.


  Es war ein dringendes Chiffretelegramm, entschlüsselt und neu getippt.


  Als er es gelesen hatte, bemerkte Reiss, dass Pferdehuf noch immer wartete. Er zerknüllte das Papier, legte es in den großen Keramikaschenbecher auf dem Schreibtisch und zündete es mit dem Feuerzeug an. »Man rechnet mit dem Erscheinen eines japanischen Generals, der inkognito reist. Tedeki. Sie sollten mal in der öffentlichen Bibliothek nachschauen, ob in einer dieser japanischen Militärzeitschriften ein Bild von ihm ist. Gehen Sie aber diskret vor. Ich glaube nicht, dass wir etwas über ihn haben.« Er machte Anstalten, zum abgeschlossenen Aktenschrank zu gehen, dann überlegte er es sich anders. »Beschaffen Sie so viele Informationen, wie Sie bekommen können. In der Bibliothek sollte eigentlich alles vorhanden sein. General Tedeki war vor ein paar Jahren Stabschef. Fällt Ihnen zu ihm etwas ein?«


  »Nur wenig«, erwiderte Pferdehuf. »Ein ziemlicher Hitzkopf. Müsste jetzt um die achtzig sein. Hat sich meines Wissens für ein Crashprogramm eingesetzt, um Japan Zugang zum Weltraum zu verschaffen.«


  »Das aber gescheitert ist.«


  »Es würde mich nicht wundern, wenn er aus gesundheitlichen Gründen hierherkäme. Es waren schon eine Menge alte japanische Militärs hier, um sich im U.C.Hospital behandeln zu lassen. So kommen sie in den Genuss der deutschen Behandlungstechniken, die ihnen zu Hause nicht zur Verfügung stehen. Das hängen sie natürlich nicht an die große Glocke. Aus patriotischen Gründen, Sie verstehen schon. Wenn Berlin ihn im Auge behalten will, sollten wir vielleicht einen Aufpasser ins U.C.Hospital schicken.«


  Reiss nickte. Vielleicht war der alte General aber auch an irgendwelchen Spekulationsgeschäften beteiligt. Die Beziehungen aus seiner Militärzeit würden ihm jetzt im Ruhestand nützlich sein. Oder war er gar nicht im Ruhestand? In der Nachricht hatte es General geheißen und nicht General a.D.


  »Sobald Sie das Foto haben«, sagte er, »machen Sie Kopien für unsere Leute am Flughafen und im Hafen. Vielleicht ist er ja bereits eingetroffen. Sie wissen ja, wie lange es dauert, bis wir etwas erfahren.« Wenn der General bereits in San Francisco eingetroffen war, würde Berlin natürlich aufgebracht sein. Schließlich hätte das Konsulat ihn ja auch auf eigene Faust aufspüren können– und zwar noch ehe der Befehl in Berlin abgeschickt worden war.


  »Ich werde das Chiffretelegramm aus Berlin abstempeln. Sollten später Fragen auftauchen, können wir genau belegen, wann es eingetroffen ist. Bis auf die Minute.«


  »Danke.« Die Leute in Berlin waren unübertroffen darin, die Verantwortung weiterzureichen, und Reiss wollte nicht, dass sie am Ende bei ihm hängenblieb. Dies war schon allzu häufig geschehen. »Für alle Fälle sollten Sie die Nachricht beantworten. Schreiben Sie: ›Instruktionen viel zu spät erhalten. Person bereits eingetroffen. Erfolgreiche Beschattung derzeit aussichtslos.‹ Irgendetwas in der Art. Halten Sie’s bewusst vage. Sie verstehen schon.«


  Pferdehuf nickte. »Ich werde es gleich abschicken. Und mir den Zeitpunkt notieren.« Er ging hinaus und schloss hinter sich die Tür.


  Man muss auf der Hut sein, überlegte Reiss, sonst findet man sich unverhofft als Konsul eines Negerstamms auf irgendeiner Insel vor der Küste Südafrikas wieder. Und eh man sich’s versieht, hat man eine schwarze Mama als Geliebte und einen Haufen Blagen, die einen Papa nennen.


  Er setzte sich wieder an den Frühstückstisch, zündete sich eine ägyptische Simon-Arzt-Zigarette Nummer70 an und klappte das Etui sorgsam zu.


  Es sah ganz danach aus, als würde er eine Weile ungestört bleiben, daher nahm er das Buch aus der Aktentasche, schlug es am Lesezeichen auf, machte es sich bequem und las an der Stelle weiter, wo er die Lektüre unterbrochen hatte.


  
    … War er tatsächlich einmal im Bezirk Tiergarten sonntagmorgens durch friedliche Straßen geschlendert? Ein anderes Leben. Eiscreme, ein Geschmack aus ferner Vergangenheit. Jetzt kochten die Leute Brennnesseln und waren froh, welche zu haben. Mein Gott, schrie er. Warum halten die nicht an? Die riesigen britischen Panzer kamen näher. Ein weiteres Gebäude stürzte ein– ob es ein Wohnhaus oder ein Geschäft, eine Schule oder ein Bürohaus war, konnte er nicht erkennen. In den Trümmern wurden wieder ein paar Überlebende begraben, ohne dass man einen Todeslaut von ihnen vernommen hätte. Der Tod hatte sich wie ein Leichentuch ausgebreitet über die Lebenden, die Verletzten, die übereinandergeschichteten Toten, die bereits verwesten. Der stinkende, zitternde Leichnam Berlins, dessen fensterlose Türme noch emporragten, klaglos dahinscheidend wie dieses Gebäude, das Menschen einst voller Stolz errichtet hatten.


    Der Junge bemerkte, dass er mit einer grauen Schicht bedeckt war, teils anorganische Asche, teils verwehte Überreste verbrannter Menschen. Das mischte sich jetzt alles, wie der Junge wusste. Er wischte es ab.


    Weiter dachte er nicht; ihn beschäftigte ein anderer Gedanke, falls Denken vor dem Hintergrund der Schreie und der explodierenden Granaten überhaupt möglich war. Hunger. Seit sechs Tagen hatte er bloß Brennnesseln gegessen, und jetzt waren sie verschwunden. Ein gewaltiger Erdkrater hatte das Unkrautfeld verschluckt. Außer dem Jungen traten noch andere ausgemergelte Gestalten an den Rand des Kraters, blickten eine Weile stumm hinein und verschwanden dann wieder. Ein altes Mütterchen mit einem Kopftuch und einem leeren Korb in der Hand. Ein einarmiger Mann, sein Blick so leer wie der Korb. Ein Mädchen. Es versteckte sich in dem Verhau aus umgestürzten Bäumen, wo sich auch der Junge verbarg.


    Und die Schlange kam immer näher.


    Hört das denn niemals auf?, fragte sich der Junge. Und wenn es so weit wäre, was dann? Würden sie jemals wieder genug zu essen haben, diese…

  


  »Freiherr«, sagt Pferdehuf. »Verzeihen Sie die Störung. Bloß auf ein Wort.«


  Reiss schreckte zusammen, klappte das Buch zu. »Gewiss.«


  Ja, der Mann kann schreiben, dachte er. Hat mich vollkommen gefesselt. Der Fall von Berlin, so real, als hätte er sich tatsächlich ereignet. Brrr. Er schauderte.


  Erstaunlich, wie einen die Fiktion, und sei es irgendein billiges Hirngespinst, in den Bann schlagen kann. Kein Wunder, dass das Buch im Reich verboten ist; ich würde es ebenfalls verbieten. Schade, dass ich überhaupt damit angefangen habe. Aber jetzt ist es zu spät– ich muss es zu Ende lesen.


  Sein Sekretär sagte: »Irgendwelche Seeleute von einem deutschen Schiff. Sie sollten sich bei Ihnen melden.«


  »Ist gut«, erwiderte Reiss. Er eilte ins vordere Büro. Die drei Seeleute trugen dicke graue Pullover, hatten dichtes blondes Haar und energische Gesichter und wirkten ein wenig nervös. Reiss hob die Rechte. »Heil Hitler.« Ein knappes, freundliches Lächeln.


  »Heil Hitler«, murmelten sie und reichte ihm ihre Papiere.


  Als er ihren Besuch im Konsulat bestätigt hatte, ging er zurück in sein Privatbüro, wo er gleich wieder das Buch aufschlug.


  Sein Blick fiel auf einen Abschnitt, der sich ausgerechnet mit Hitler befasste. Jetzt konnte er überhaupt nicht mehr aufhören; er las die aus dem Zusammenhang gerissene Szene und spürte, wie sich sein Nacken rötete.


  Der Prozess gegen Hitler, wurde ihm bewusst. Nach Kriegsende. Hitler in den Händen der Alliierten, Allmächtiger! Und Goebbels, Göring und der ganze Rest. In München. Offenbar stand Hitler gerade dem amerikanischen Ankläger Rede und Antwort.


  
    … hatte es den Anschein, als loderte der dunkle Geist des Alten für einen Moment wieder auf. Sein zitternder, kraftloser Körper straffte sich; er hob den Kopf. Zwischen den unablässig geifernden Lippen drang ein Laut hervor, halb Krächzen, halb Flüstern. »Deutsche, hier steh ich.« Die Zuhörer erschauerten und lauschten gebannt, die Kopfhörer dicht an die Ohren gepresst, Russen, Amerikaner, Briten und Deutsche. Ja, dachte Karl. Hier steht er noch einmal… Sie haben uns geschlagen– und nicht nur das. Sie haben diesen Übermenschen von seinem Podest geholt, sie haben uns gezeigt, dass er nichts weiter ist als ein…

  


  »Freiherr.«


  Reiss bemerkte, dass sein Sekretär wieder ins Büro gekommen war. »Ich bin beschäftigt«, sagte er mürrisch. Er schlug das Buch zu. »Herrgott nochmal, ich versuche zu lesen!«


  Es war aussichtslos. Er wusste es.


  »Berlin hat ein weiteres Telegramm geschickt«, sagte Pferdehuf. »Ich habe einen Blick drauf geworfen, als man mit dem Entschlüsseln anfing. Es geht um die politische Lage.«


  »Was steht drin?«, murmelte Reiss, der sich die Stirn massierte.


  »Doktor Goebbels hat unerwartet im Radio gesprochen. Eine sehr wichtige Rede.« Pferdehuf war ganz aufgeregt. »Man erwartet von uns, dass wir den Text– er wird im Klartext übermittelt– an die hiesige Presse weiterleiten.«


  »Ja, ja«, brummte Reiss.


  Kaum hatte sein Sekretär den Raum verlassen, schlug er abermals das Buch auf. Ein letzter Blick, trotz aller guten Vorsätze… Er blätterte zu der Stelle vor, wo er abgebrochen hatte.


  
    … schweigend blickte Karl auf den mit einer Fahne bedeckten Sarg. Da lag er nun, unwiderruflich tot. Nicht einmal die Kräfte des Dämonischen konnten ihn zurückbringen. Der Mensch– oder war er doch ein Übermensch gewesen?–, dem Karl blindlings gefolgt war, den er verehrt hatte… bis ans Grab. Adolf Hitler war verschieden, Karl aber klammerte sich an sein Leben. Ich werde ihm nicht nachfolgen, flüsterte es in seinem Kopf. Ich werde weiterleben. Und das Land wiederaufbauen. Wir werden es gemeinsam wiederaufbauen. Wir müssen.


    Wie weit, wie schrecklich weit die Magie des Führers ihn doch geführt hatte. Doch wenn man zurückblickte, jetzt, da sein Schicksal sich erfüllt hatte– wie hatte er sich hochgearbeitet aus jener kleinen, ländlichen Stadt in Österreich, aus der Armut in Wien, aus den Schrecken der Schützengräben und den politischen Intrigen über die Gründung der Partei bis zur Kanzlerschaft und zu dem Augenblick, da die Weltherrschaft in greifbarer Nähe schien?


    Karl wusste es. Mit Lug und Trug. Adolf Hitler hatte sie belogen. Er hatte sie mit leeren Worten verführt.


    Es ist noch nicht zu spät. Wir durchschauen deine Lügen, Adolf Hitler. Und dich ebenfalls. Dich und die Nazi-Partei, die furchtbare Ära des Mordens und des Größenwahns.


    Karl wandte sich vom Sarg ab und ging davon…

  


  Reiss klappte das Buch zu und starrte eine Weile vor sich hin. Er war aufgewühlt. Man hätte mehr Druck auf die Japse ausüben sollen, damit sie das verdammte Buch unterdrücken. Wahrscheinlich steckt sogar Absicht dahinter. Sie hätten diesen Kerl einlochen sollen. Diesen Abendsen. Ihre Macht im Mittelwesten reicht dazu aus.


  Was ihn aufregte, war der Umstand, dass der Tod Adolf Hitlers, die Niederlage und der Untergang Hitlers, der Partei und Deutschlands selbst, so, wie Abendsen es in seinem Buch dargestellt hatte, irgendwie großartiger und mehr dem alten Geist gemäß war als die Wirklichkeit. Als die Welt der deutschen Hegemonie.


  Wie kann das sein?, fragte er sich. Liegt es bloß daran, dass er gut schreiben kann?


  Diese Romanschreiber kennen zahllose Tricks. Zum Beispiel Doktor Goebbels; so hat der doch auch angefangen, als Schriftsteller. Ein Appell an die niedersten Instinkte, die jeder in sich birgt, ganz gleich, wie ehrbar er nach außen hin auch erscheinen mag. Ja, dieser Schreiberling kennt die Menschen, er weiß, wie wertlos und feige sie sind, dass sie bloß ihren Trieben gehorchen und all ihre Ideale verraten, wenn es um ihre Begierden geht– er braucht bloß auf die richtigen Knöpfe zu drücken, und schon reagieren sie, wie er es will. Und er lacht sich eins ins Fäustchen.


  Man braucht sich ja nur klarzumachen, wie er an meine Gefühle appelliert hat anstatt an meinen Intellekt, überlegte Reiss; dafür wird er natürlich bezahlt– letztlich geht es ums Geld. Offenbar hat jemand den Hundsfott dazu angespitzt. Diese Kerle schreiben für Geld doch alles. Tischen einem jede Menge Lügen auf, und die Öffentlichkeit nimmt das für bare Münze.


  Wo ist das eigentlich erschienen? Reiss nahm das Buch zur Hand. In Omaha, Nebraska. Im letzten Vorposten der ehemals plutokratischen Verlagsindustrie, die einst in New York beheimatet war und vom jüdischen und kommunistischen Kapital unterstützt wurde…


  Vielleicht ist Abendsen ja Jude.


  Sie sind immer noch tätig und versuchen, uns zu vergiften. Dieses jüdische Buch… Er klappte es wütend zu. Wahrscheinlich heißt er in Wirklichkeit Abendstein. Der SD weiß bestimmt mehr.


  Wir sollten mal jemanden in die RMS schicken und Herrn Abendstein einen Besuch abstatten. Ich wüsste gern, ob Kreuz vom Meere diesbezügliche Anweisungen hat. Wahrscheinlich nicht, bei dem Durcheinander, das in Berlin herrscht. Die sind alle zu sehr mit sich selbst beschäftigt.


  Dieses Buch, dachte Reiss, ist gefährlich.


  Sollte Abendstein eines schönen Morgens von der Decke baumeln, würde das allen, die von dem Buch beeinflusst waren, sicherlich zu denken geben. Dann hätten wir das letzte Wort behalten und das Nachwort geschrieben.


  Dafür müsste man natürlich einen Weißen nehmen. Ich frage mich, was Skorzeny in letzter Zeit so macht.


  Reiss las noch einmal den Klappentext. Das Judenschwein verbarrikadiert sich also in dieser Bergfeste. Fernab der Öffentlichkeit. Wer zu ihm hineinkommt, der kommt nicht wieder heraus.


  Vielleicht wäre es eine Dummheit. Schließlich ist das Buch bereits im Handel. Außerdem haben dort die Japaner das Sagen– diese gelben Zwerge würden einen schrecklichen Wirbel veranstalten.


  Trotzdem, wenn man es richtig anpackte… wenn man umsichtig vorging…


  Freiherr Hugo Reiss machte sich eine Notiz. Er musste mit SS-General Otto Skorzeny darüber sprechen, besser noch mit Otto Ohlendorf vom AmtIII des Reichssicherheitshauptamts. Stand Ohlendorf nicht der Einsatzgruppe D vor?


  Plötzlich war ihm ganz schlecht vor Wut. Hört das denn niemals auf? Der Krieg hat doch vor Jahren aufgehört– und wir haben geglaubt, damit wäre es zu Ende.


  Aber dieses Fiasko in Afrika, dieser wahnsinnige Seyß-Inquart, Handlanger Rosenbergs…


  Herr Hope hat recht, dachte er. Mit diesem Witz über die Marsmenschen. Der Mars ist von Juden bevölkert. Sie sind überall. Juden mit zwei Köpfen, die einem im Stehen nur bis an die Knie reichen.


  Ich habe zu arbeiten, sagte er sich. Ich habe keine Zeit für verrückte Abenteuer, für Einsatzkommandos. Ich habe alle Hände voll damit zu tun, Seeleute zu begrüßen und verschlüsselte Telegramme zu beantworten; soll sich jemand anders damit befassen– das geht nur die Oberen etwas an.


  Außerdem kann ich mir ausrechnen, wo ich landen würde, wenn die Sache schiefginge: entweder in Schutzhaft oder in einer Kammer voller ZyklonB.


  Er riss den Zettel vom Notizblock ab und verbrannte ihn im Keramikaschenbecher.


  Es klopfte, und die Tür ging auf. Pferdehuf trat mit einem dicken Stapel Papiere ein. »Doktor Goebbels’ Rede. Im vollständigen Wortlaut.« Er legte den Stapel auf den Tisch. »Sie sollten sie lesen. Sie ist hervorragend, eine seiner besten.«


  Reiss steckte sich eine Simon-Arzt Nummer70 an und begann, Doktor Goebbels’ Rede zu lesen.


  
    
  


  Neun


  Nach zweiwöchiger, nahezu unablässiger Arbeit hatte Edfrank Juwelierkunst die erste Charge fertig. Sämtliche Stücke lagen auf zwei mit schwarzem Samt überzogenen Brettern, die in einem viereckigen japanischen Weidenkorb Platz gefunden hatten. Außerdem hatten Ed McCarthy und Frank Frink Geschäftskarten angefertigt. Zunächst hatten sie ihren Namen aus Radiergummi geschnitzt und ihn rot gedruckt, dann hatten sie die Karten mit einer Spielzeugrotationspresse fertiggestellt. Die Wirkung– sie hatten hochwertige Weihnachtskarten aus schwerem Papier benutzt– war umwerfend.


  Sie waren in jeder Hinsicht professionell vorgegangen. Als sie den Schmuck, die Geschäftskarten und die Vorlagebretter betrachteten, konnten sie nichts Amateurhaftes daran finden. Weshalb auch?, dachte Frank. Wir sind schließlich beide Profis: nicht unbedingt auf dem Gebiet der Schmuckherstellung, aber im Allgemeinen.


  Auf den Vorlagebrettern lag eine hübsche Auswahl. Armreifen aus Messing, Kupfer, Bronze und sogar aus heiß geschmiedetem schwarzem Eisen. Anhänger, überwiegend aus Messing, mit kleinen silbernen Verzierungen. Silberne Ohrringe. Broschen aus Silber und Messing. Das Silber hatte sie eine schöne Stange Geld gekostet; selbst für das Lötmetall hatten sie einiges blechen müssen. Sie hatten sogar ein paar Halbedelsteine für die Broschen gekauft: Barockperlen, Jade, ein paar Splitter Feueropal. Wenn alles gutging, wollten sie es mit Gold und vielleicht ein paar kleinen Diamanten versuchen.


  Das Gold würde ihnen richtig Geld einbringen. Sie hatten sich bereits nach Bezugsquellen für Schrottgold umgesehen, gewonnen aus eingeschmolzenen alten Schmuckstücken ohne künstlerischen Wert– das war weitaus billiger, als neues Gold zu kaufen. Gleichwohl waren enorme Ausgaben damit verbunden. Trotzdem würde eine goldene Brosche mehr einbringen als vierzig Broschen aus Messing. Im Kleinverkauf ließ sich für gut gestaltete und gearbeitete Goldbroschen so gut wie jeder Preis erzielen– vorausgesetzt, ihre Ware war überhaupt verkäuflich.


  Bislang hatten sie noch nichts angeboten. Sie hatten zunächst ihre wichtigsten technischen Probleme gelöst. Sie hatten eine Werkbank mit Motoren, Bohr- und Flexmaschine, Schleifgeräten und Polierscheiben ausgerüstet. Sie besaßen mittlerweile einen kompletten Werkzeugsatz, angefangen von harten Drahtbürsten, Messingpinseln und Cratex-Schleifern bis zu feineren Polierwerkzeugen aus Baumwolle, Leinen und Leder, die sich mit verschiedenen Stoffen wie Korund, Bimsstein oder dem feinsten Polierrot beschichten ließen. Und natürlich hatten sie einen Schweißbrenner, Gasflaschen, Ventile, Schläuche, Düsen und Masken inklusive.


  Und hervorragendes Juwelierwerkzeug obendrein. Zangen aus Deutschland und Frankreich, Mikrometer, Diamantbohrer, Sägen, Pinzetten, Lötapparaturen aus dritter Hand, Schraubenzieher, Poliertücher, eine Drehbank, handgeschmiedete winzige Hämmer… jede Menge Präzisionswerkzeug. Dazu kamen noch Lötmetall unterschiedlicher Stärke, Metallfolien, Nadelhalter, Verbindungsteile, Ohrringclips. Weit über die Hälfte der zweitausend Dollar war dafür draufgegangen; auf ihrem Geschäftskonto waren jetzt nur noch zweihundertfünfzig Dollar. Aber nun war es offiziell; sie hatten sogar einen Gewerbeschein. Jetzt brauchten sie bloß noch zu verkaufen.


  Kein Einzelhändler könnte diese Stücke kritischer mustern, als wir es getan haben, dachte Frink, während er den Schmuck betrachtete. Die ausgewählten Stücke sahen wirklich gut aus, jedes einzelne hatten sie sorgfältig auf schadhafte Lötstellen, raue oder scharfe Kanten und Farbfehler untersucht– ihre Qualitätskontrolle war tadellos. Die kleinste stumpfe Stelle, der kleinste Kratzer hatte ihnen ausgereicht, das betreffende Schmuckstück in der Werkstatt zu lassen; ein unbemerkter schwarzer Fleck auf einer silbernen Halskette– und wir sind erledigt.


  Auf ihrer Liste stand Robert Childans Laden an erster Stelle. Dort konnte aber bloß McCarthy hingehen; Childan hätte Frank Frink bestimmt wiedererkannt.


  »Du musst dich um den Verkauf kümmern«, sagte McCarthy, war aber damit einverstanden, mit Childan zu sprechen. Er hatte sich einen neuen Anzug, eine Krawatte und ein weißes Hemd gekauft, um einen guten Eindruck zu machen. Trotzdem schien er sich unwohl zu fühlen. »Ich weiß, dass wir gut sind«, sagte er zum tausendsten Mal. »Aber… ach, was soll’s.«


  Die meisten Stücke waren abstrakt, Drahtschlingen und Muster, die sich teilweise beim Schmelzen ergeben hatten. Einige waren zart wie Spinnweben, andere von einer wuchtigen, geradezu barbarischen Schwere. Die Spannweite der Entwürfe war erstaunlich, wenn man bedachte, wie wenige Stücke sie ausgewählt hatten. Ja, dachte Frink, ein Laden kann alles kaufen, ohne sich zu wiederholen. Wir werden jeden Laden einmal aufsuchen– falls wir scheitern. Wenn wir aber Erfolg haben, wenn sie mit unserem Angebot zufrieden sind, dann werden wir den Rest unseres Lebens damit beschäftigt sein, die Nachbestellungen aufzuarbeiten.


  Gemeinsam setzten sie die samtüberzogenen Bretter in den Weidenkorb. Schlimmstenfalls können wir das Metall wieder verkaufen, überlegte Frink. Und das Werkzeug und die Ausrüstung auch; wir würden einen großen Verlust dabei machen, aber wenigstens nicht leer ausgehen.


  Das ist der richtige Zeitpunkt, das Orakel zu befragen. Wie wird McCarthys erste Verkaufstour ausgehen? Doch dazu war er zu nervös. Ein schlechtes Omen hätte er nicht verkraftet. Jedenfalls waren die Würfel gefallen; der Schmuck war fertig, die Werkstatt eingerichtet– was immer das I Ging dazu zu sagen hätte.


  Das I Ging kann den Schmuck nicht für uns verkaufen… und es kann uns auch kein Glück bringen.


  »Als Erstes nehme ich mir Childan vor«, sagte McCarthy. »Dann haben wir’s hinter uns, und du kannst es in ein paar anderen Läden probieren. Du kommst doch mit, oder? Ich stelle den Wagen um die Ecke ab.«


  Als sie mit dem Weidenkorb in den Pick-up stiegen, dachte Frink: Weiß der Himmel, wie gut wir uns aufs Verkaufen verstehen. Bestimmt kann man Childan etwas verkaufen, aber dazu braucht es eine Präsentation, wie es so schön heißt.


  Wenn Juliana hier wäre, würde sie dort reingehen und die Sache hinter sich bringen, ohne mit der Wimper zu zucken; sie sieht gut aus, sie kann mit jedem reden, und sie ist eine Frau. Schließlich geht es hier um Damenschmuck. Sie könnte ihn bei der Präsentation tragen. Er schloss die Augen und versuchte sich vorzustellen, wie sie mit einem der Armbänder aussehen würde. Oder mit einer der großen silbernen Halsketten. Mit ihrem schwarzen Haar und ihrem blassen Teint, den großen, forschenden Augen, bekleidet mit einem grauen, ein wenig zu engen Jerseypullover, das Silber auf der nackten Haut, im Rhythmus des Atems sich hebend und senkend…


  Ach Gott, er sah sie ganz deutlich vor sich. Wie sie ihre Schmuckstücke nacheinander in ihre kräftigen, schlanken Finger nahm und betrachtete; wie sie den Kopf zurückwarf und das Schmuckstück hochhielt. Juliana, seine Gefährtin aus längst vergangenen Tagen.


  Am besten würden ihr Ohrringe stehen, überlegte er. Besonders die leuchtenden, herabbaumelnden aus Messing. Das Haar mit einer Spange zurückgesteckt oder kurzgeschnitten, damit man Hals und Ohren sah. Und wir würden Werbefotos von ihr machen. Mit McCarthy hatte er bereits über einen Katalog gesprochen, damit sie per Post Geschäfte in anderen Teilen der Welt beliefern könnten. Sie würde hinreißend aussehen– sie hat reine, gesunde Haut, straff und faltenlos, von einer angenehmen Farbe. Ob sie wohl einverstanden wäre, wenn er sie ausfindig machen könnte? Gleichgültig, was sie von mir hält; mit unserer persönlichen Beziehung hat das nichts zu tun. Hier geht es allein ums Geschäft.


  Herrgott, ich würde nicht mal die Fotos selber machen. Wir würden einen professionellen Fotografen damit beauftragen. Das würde ihr gefallen. Sie ist bestimmt noch so eitel wie früher. Sie hatte es immer gern, wenn die Leute sie ansahen und bewunderten, ganz gleich, wer es war. Wahrscheinlich sind alle Frauen so. Sie buhlen ständig um Aufmerksamkeit. In dieser Hinsicht sind sie wie die Kinder.


  Juliana hat das Alleinsein nie ertragen; ständig musste ich um sie herum sein und ihr Komplimente machen. Kleine Kinder sind auch so; wenn sie nicht von ihren Eltern beobachtet werden, haben sie das Gefühl, das, was sie tun, sei irgendwie irreal. Bestimmt hat sie jetzt irgendeinen Kerl, der ihr Beachtung schenkt und ihr erzählt, wie hübsch sie ist. Ihre Beine. Ihr fester, flacher Bauch…


  »Was hast du?«, fragte McCarthy und sah ihn an. »Nervös?«


  »Nein«, erwiderte Frink.


  »Ich werde nicht einfach so dastehen. Ich hab schon ein paar Ideen. Und ich werd dir noch was sagen: Ich habe keine Angst. Ich lasse mich nicht einschüchtern, bloß weil das ein teurer Laden ist und ich diesen schnieken Anzug trage. Ich gebe zu, ich putze mich nicht gern heraus. Ich fühle mich unwohl. Aber das macht überhaupt nichts. Ich werde trotzdem dort reinmarschieren und es diesem Trottel zeigen.«


  Schön für dich, dachte Frink.


  »Verdammt«, sagte McCarthy, »wenn du es geschafft hast, dort reinzugehen und ihm weiszumachen, du wärst der Adjutant eines japanischen Generals, dann sollte ich ihm auch verklickern können, dass das wirklich guter, phantasievoller Schmuck ist, echte…«


  »Handarbeit.«


  »Yeah, Handarbeit. Ich meine, ich werd da reingehen und komm erst wieder raus, wenn ich den Auftrag in der Tasche habe. Er muss das einfach kaufen. Vorausgesetzt, er ist nicht blöd. Ich hab mich umgesehn, es gibt nichts Vergleichbares auf dem Markt. Mann, wenn ich mir vorstelle, wie er sich das Zeug womöglich anguckt und dann nichts kauft– da krieg ich den Rappel.«


  »Vergiss nicht, ihm zu sagen, dass die Sachen nicht plattiert sind. Das Kupfer ist durch und durch Kupfer, und das Messing ist durch und durch Messing.«


  »Lass mich nur machen. Ich hab da ein paar richtig gute Ideen.«


  Frink dachte: Ich könnte Folgendes tun. Ich könnte ein paar Stücke abzweigen– McCarthy hätte bestimmt nichts dagegen– und sie Juliana schicken. Damit sie sieht, was ich so mache. Die Post würde sie schon irgendwie finden; ich schicke das Paket eingeschrieben an ihre letzte bekannte Adresse. Was wird sie wohl sagen, wenn sie es auspackt? Ich muss eine Nachricht beilegen und sie darauf hinweisen, dass ich den Schmuck selbst hergestellt habe; dass ich an einem neuen, kreativen Schmuckhandel beteiligt bin. Ich werde ihrer Phantasie Nahrung geben, sie neugierig machen. Ich werde ihr von Edelsteinen und Metallen erzählen. Von den Geschäften, die wir beliefern, den teuren Läden…


  »Es muss doch irgendwo hier sein«, sagte McCarthy und fuhr langsamer. Sie befanden sich im dichten Innenstadtverkehr; die Hochhäuser verdeckten den Himmel. »Ich sollte wohl besser parken.«


  »Noch fünf Blocks«, sagte Frink.


  »Hast du vielleicht mal ’ne Marihuanazigarette? Die würde mich beruhigen.«


  Frink reichte ihm eine Packung T’ien-lais, die Himmlische Musik, an die er sich bei der W-M Corporation gewöhnt hatte.


  Ich weiß, dass sie mit einem Kerl zusammenlebt, dachte Frink. Dass sie mit ihm schläft. Als wäre sie seine Frau. Ich kenne Juliana. Sie könnte keinen Tag lang darauf verzichten; ich weiß ja, wie sie am Abend wird. Wenn es kalt und dunkel wird und alle zu Hause im Wohnzimmer sitzen.


  Fürs Alleinleben ist sie nicht geschaffen. Ich auch nicht, wurde ihm bewusst.


  Vielleicht ist der Kerl sogar richtig nett. Irgendein schüchterner Student, den sie irgendwo aufgegabelt hat. Für jemanden, der vorher noch nie den Mut hatte, sich einer Frau zu nähern, wäre sie bestimmt die Richtige. Sie ist weder verhärtet noch zynisch. Die Beziehung würde ihm guttun. Ich hoffe, sie ist mit keinem älteren Mann zusammen. Das könnte ich nicht ertragen. Irgendein erfahrener, brutaler Kerl mit einem Zahnstocher im Mund, der sie ständig herumschubst.


  Frink atmete schwer. Die Vorstellung, wie so ein vierschrötiger, behaarter Kerl ihr das Leben schwermachte… Bestimmt würde sie sich irgendwann umbringen, dachte er. Das steht in ihren Karten, für den Fall, dass sie den Richtigen nicht findet– und zwar einen wahrhaft sanften, einfühlsamen, freundlichen Studenten, mit dem sie sich austauschen kann.


  Ich war zu grob für sie. Dabei bin ich eigentlich gar kein so schlechter Kerl; eine Menge Leute sind viel schlimmer als ich. Ich konnte mir immer ganz gut zurechtreimen, was sie gerade dachte, was sie wollte, wann sie sich einsam oder deprimiert fühlte. Ich habe mir eine Menge Sorgen um sie gemacht. Aber das war nicht genug. Sie hat mehr verdient. Eine ganze Menge mehr.


  »Ich halte hier«, sagte McCarthy. Er hatte einen Parkplatz gefunden, drehte sich halb um und setzte zurück.


  »Hör mal«, murmelte Frink, »könnte ich meiner Frau ein paar Stücke schicken?«


  »Ich wusste gar nicht, dass du verheiratet bist«, erwiderte McCarthy, ganz aufs Einparken konzentriert. »Klar, solange du keine Silbersachen nimmst.«


  Er stellte den Motor ab.


  »Wir sind da.« Er paffte an der Marihuanazigarette, dann drückte er sie auf dem Armaturenbrett aus und ließ den Stummel auf den Boden fallen. »Wünsch mir Glück.«


  »Viel Glück!«


  »He, sieh mal. Auf der Packung ist ein japanisches Waka aufgedruckt.« McCarthy las das Gedicht vor:


  
    
      Ich hörte einen Kuckuck rufen


      Und blickte in die Richtung,


      Aus der sein Ruf kam.


      Was sah ich da?


      Bloß den bleichen Mond am Morgenhimmel.

    

  


  Er reichte Frink die Packung T’ien-lais. Dann klopfte er ihm grinsend auf den Rücken, öffnete die Wagentür, nahm den Weidenkorb und stieg aus. »Die Parkmünze darfst du einwerfen«, sagte er und ging davon.


  Kurz darauf verschwand er im Gewühl der Passanten.


  Juliana, dachte Frink. Fühlst du dich auch so allein wie ich?


  Er stieg aus und warf einen Dime in die Parkuhr ein.


  Angst, dachte er. Diese ganze Schmuckgeschichte. Und wenn es nun schiefgeht? Was ist, wenn es schiefgeht? Dann herrscht Jammern und Wehklagen.


  Der Mensch sieht auf dem Weg zum Grab nichts als die sich verdunkelnden Schatten seines Lebens. Wäre sie jetzt hier, wäre es nicht so schlimm. Dann wäre es überhaupt nicht schlimm.


  Ich fürchte mich, wurde ihm bewusst. Angenommen, McCarthy verkauft kein einziges Stück. Angenommen, man lacht uns aus.


  Was dann?


  


  Juliana lag auf einer Decke auf dem Fußboden und drückte Joe Cindella an sich. Im Raum war es warm und stickig, denn die Nachmittagssonne schien herein. Beide waren sie schweißnass. Ein Schweißtropfen rollte Joe über die Stirn, blieb einen Moment am Wangenknochen hängen und fiel dann auf seinen Hals.


  »Du tropfst«, murmelte sie.


  Er gab keine Antwort. Sein Atem, langsam, regelmäßig… Wie das Meer, dachte sie. Wir sind nichts als Wasser.


  »Wie war’s?«, fragte sie.


  Er murmelte, es sei okay gewesen.


  Das merke ich, dachte sie. Aber jetzt müssen wir beide aufstehen, uns zusammennehmen. Oder ist das schlecht? Ein Zeichen unbewusster Ablehnung?


  Er bewegte sich.


  »Stehst du auf?« Sie umklammerte ihn. »Noch nicht.«


  »Musst du nicht zur Arbeit?«


  Ich gehe nicht zur Arbeit, dachte Juliana. Weißt du das nicht? Wir werden irgendwo hingehen; an einen unbekannten Ort. Es ist Zeit.


  Sie spürte, wie er sich aufrichtete, wie ihre Hände über seinen feuchten, glatten Rücken rutschten. Dann entfernte er sich; das Geräusch seiner nackten Füße. Bestimmt ins Bad, um zu duschen.


  Es ist vorbei, dachte sie. Na gut. Sie seufzte.


  »Ich höre dich«, sagte Joe aus dem Bad. »Du stöhnst. Ständig niedergeschlagen, stimmt’s? Sorgen, Ängste und Argwohn, wegen mir und wegen allem…« Er streckte kurz seinen eingeseiften, triefend nassen Kopf aus der Tür. »Hättest du Lust zu verreisen?«


  Ihr Herzschlag beschleunigte sich. »Wohin?«


  »In irgendeine Großstadt. Wie wär’s mit dem Norden, mit Denver? Wir könnten ausgehen, eine Show besuchen, ein gutes Restaurant. Ich würde dir ein Abendkleid kaufen oder was du sonst noch brauchst. Einverstanden?«


  Sie konnte es kaum glauben, aber sie wollte es gern; sie bemühte sich.


  »Hält das dein Studebaker durch?«, rief Joe.


  »Klar.«


  »Wir werden uns beide hübsche Sachen kaufen. Uns vergnügen, vielleicht zum ersten Mal in unserem Leben. Damit du nicht zusammenbrichst.«


  »Woher sollen wir das Geld nehmen?«


  »Ich hab genug. Guck mal in meinen Koffer.« Er schloss die Badezimmertür; bei dem Wasserrauschen war keine Unterhaltung möglich.


  Sie öffnete den Schrank, holte seinen abgewetzten, schmutzigen Handkoffer heraus. Und tatsächlich fand sie in einer Ecke einen Umschlag voller Reichsbanknoten, große Scheine, überall zu gebrauchen. Dann kann es ja losgehen, wurde ihr klar. Vielleicht führt er mich tatsächlich nicht an der Nase herum. Ich wünschte, ich könnte in ihn hineinschauen, dachte sie, während sie das Geld zählte. Unter dem Umschlag lag ein großer, zylindrischer Füllfederhalter, oder zumindest schien es einer zu sein; jedenfalls hatte er einen Clip. Aber er war zu schwer. Neugierig schraubte sie die Kappe ab. Ja, er hatte eine Goldfeder. Aber…


  »Was ist das?«, fragte sie Joe, als er vom Duschen kam.


  Er nahm ihr den Füller ab und legte ihn wieder in den Koffer. Wie vorsichtig er damit umging… Es fiel ihr auf und verblüffte sie.


  »Schon wieder deprimiert?«, fragte Joe. Er wirkte beschwingt; so locker hatte sie ihn noch nie erlebt. Jauchzend packte er sie um die Hüfte, hob sie hoch, schwenkte sie umher, atmete ihr ins Gesicht, drückte sie, bis sie leise aufschrie.


  »Nein. Ich bin nur… ich kann mich nicht so leicht umstellen.« Ich fürchte mich immer noch vor dir, dachte sie. So sehr, dass ich nicht mal mit dir darüber sprechen kann.


  »Ab durchs Fenster!«, rief Joe und trug sie durch das Zimmer. »Los geht’s.«


  »Bitte…«


  »Hab bloß Spaß gemacht. Hör mal– wir begeben uns auf einen Marsch, genau wie beim Marsch auf Rom. Du weißt schon. Der Duce hat sie angeführt, etwa meinen Onkel Carlo. Und jetzt machen wir unseren kleinen Marsch, der nicht in den Geschichtsbüchern verzeichnet ist. Ja?« Er beugte sich auf sie herunter und küsste sie so heftig auf den Mund, dass ihre Zähne aufeinanderstießen. »Wir werden richtig gut aussehen in unseren neuen Kleidern. Und du wirst mir beibringen, wie man sich ausdrückt und sich benimmt, einverstanden? Du bringst mir Manieren bei, ja?«


  »Du drückst dich schon richtig aus. Sogar besser als ich.«


  »Nein.« Unvermittelt wurde er ernst. »Ich spreche sehr schlecht. Ich habe einen richtigen Itakerakzent. Ist dir das nicht aufgefallen, als wir uns in dem Café kennengelernt haben?«


  »Kann schon sein.« Es kam ihr unwichtig vor.


  »Nur Frauen wissen, wie man sich benimmt.« Joe trug sie zum Bett und ließ sie darauf niederplumpsen. »Ohne die Frauen würden wir ständig über Rennwagen und Pferde reden und uns dreckige Witze erzählen. Dann gäbe es keine Kultur.«


  Du bist in einer eigenartigen Stimmung, dachte Juliana. Rastlos und verschlossen, und dann beschließt du auf einmal fortzugehen; dann wirst du aufgedreht. Willst du mich wirklich haben? Du könntest mich sitzenlassen; das wäre nicht das erste Mal. Wenn ich fortwollte, würde ich dir bestimmt den Laufpass geben.


  »Ist das dein Lohn?«, fragte sie, während er sich ankleidete. »Hast du das gespart?« Es war so viel. Natürlich gab es im Osten eine Menge Geld zu verdienen. »Sämtliche Fernfahrer, mit denen ich bisher geredet habe, haben nie so viel…«


  »Du glaubst, ich wär ein Fernfahrer?«, fiel Joe ihr ins Wort. »Hör mal, ich hab nicht als Fahrer in der Kiste gesessen, sondern um Überfälle zu verhüten. Und wenn man in der Kabine sein Nickerchen macht, sieht man wie ein Fernfahrer aus.« Er ließ sich in einen Sessel fallen und tat so, als schliefe er, entspannt, mit offenem Mund. »Siehst du?«


  Zunächst fiel ihr nichts auf. Dann sah sie, dass er ein Messer in der Hand hielt, so schmal wie ein Kartoffelschäler. Allmächtiger, dachte sie. Wo hat er das her? Entweder aus dem Ärmel oder aus der Luft.


  »Deswegen haben mich die Volkswagen-Leute eingestellt. Wegen meiner Militärerfahrung. Wir haben uns gegen Haseiden verteidigt, gegen diese Kommandos. Er war der Anführer.« Mit seinen funkelnden schwarzen Augen grinste er Juliana an. »Rate mal, wer den Oberst am Ende erledigt hat. Als wir sie am Nil fassten– ihn und vier seiner Leute aus der Wüsteneinsatzgruppe, Monate nach dem Kairo-Feldzug. Eines Nachts haben sie uns angegriffen, um sich Benzin zu holen. Ich hatte gerade Wache. Haseiden schlich sich an, das Gesicht, sogar die Hände schwarz angemalt. Sie hatten keinen Draht, bloß Granaten und MPs. Alles zu laut. Er versuchte, mir den Kehlkopf einzudrücken. Ich hab ihn erledigt.« Joe sprang lachend aus dem Sessel hoch. »Lass uns packen. Sag bei deiner Arbeitsstelle Bescheid, dass du dir ein paar Tage freinimmst. Los, ruf an.«


  Seine Schilderung überzeugte sie nicht. Vielleicht war er gar nicht in Nordafrika gewesen, ja hatte womöglich gar nicht am Krieg teilgenommen. Welche Überfälle?, dachte sie. Soweit sie wusste, hatte noch kein Truck von der Ostküste, der durch Canon City durchgefahren war, einen bewaffneten Ex-Soldaten als Bewachung dabeigehabt. Vielleicht hatte er überhaupt nicht in den USA gelebt und sich alles bloß ausgedacht, um interessanter zu erscheinen.


  Vielleicht ist er ja verrückt, dachte sie. Seltsam… Es könnte passieren, dass ich tatsächlich mein Judo zur Selbstverteidigung einsetzen muss, wie ich es mir schon so häufig ausgemalt habe. Um was zu retten– meine Unschuld? Nein, mein Leben. Wahrscheinlich aber ist er bloß irgend so ein armer Itaker, der sich etwas vormacht; jetzt will er mal auf großem Fuß leben und sein Geld durchbringen– um dann sein monotones Leben fortzuführen. Und dazu braucht er eine Frau.


  »Okay«, sagte sie. »Ich ruf im Studio an.« Als sie auf den Korridor ging, dachte sie: Er wird mir teure Kleider kaufen und mit mir in irgendeinem Luxushotel absteigen. Jeder Mann sehnt sich danach, einmal im Leben eine richtig gutgekleidete Frau zu haben. Selbst wenn er ihr die Kleider selbst kaufen muss. Wahrscheinlich ist das Joe Cindellas großer Lebenstraum. Und er ist schlau. Ich wette, er hat recht mit seiner Einschätzung– ich habe eine neurotische Angst vor Männern. Frank hat das auch gewusst. Deshalb sind wir auseinandergegangen, deshalb trage ich diese Furcht, dieses Misstrauen, immer noch mit mir herum.


  Als sie vom Münztelefon zurückkam, hatte Joe sich bereits wieder in das Heuschreckenbuch vertieft. Er blickte finster drein und schien seine Umgebung gar nicht mehr wahrzunehmen.


  »Wolltest du mir das nicht zum Lesen geben?«, fragte sie.


  »Vielleicht während ich fahre«, sagte Joe, ohne sie anzusehen.


  »Du willst fahren? Aber es ist mein Wagen!«


  Er gab keine Antwort, las einfach weiter.


  


  Robert Childan blickte von der Registrierkasse auf und bemerkte, wie ein schlanker, großgewachsener, dunkelhaariger Mann den Laden betrat. Er trug einen etwas altmodischen Anzug und hatte einen großen Weidenkorb in der Hand. Ein Vertreter. Trotzdem sah er eher mürrisch drein. Eher wie ein Installateur oder ein Elektriker, dachte Childan.


  Als er mit dem Kunden fertig war, wandte er sich an den Fremden. »Wen vertreten Sie?«


  »Edfrank Juwelierkunst«, murmelte der Mann. Den Korb hatte er auf einen der Ladentische gestellt.


  »Nie davon gehört.« Childan schlenderte hinüber, während der Mann mit fahrigen Bewegungen den Korb öffnete.


  »Handgearbeitet. Jedes Stück ein Unikat. Ein Original. Messing, Kupfer, Silber. Sogar heiß geschmiedetes schwarzes Eisen.«


  Childan sah in den Korb. Metall auf schwarzem Samt, eigenartig. »Nein, danke. Nicht meine Richtung.«


  »Das ist amerikanisches Kunsthandwerk. Zeitgenössisch.«


  Childan schüttelte den Kopf und ging zur Registrierkasse zurück.


  Der Mann stand eine Weile da und beschäftigte sich mit den Präsentationsbrettern. Er nahm die Bretter weder heraus, noch stellte er sie zurück; offenbar wusste er nicht, was er tat. Childan, die Arme vor der Brust verschränkt, beobachtete ihn und dachte über die verschiedenen Probleme des Tages nach. Um zwei war er zur Präsentation einiger alter Tassen verabredet. Und um drei kamen ein paarSachen aus dem Universitätslabor von der Echtheitsprüfung zurück. In den vergangenen beiden Wochen, seit dem Vorfall mit dem vierundvierziger Colt, hatte er weitere Gegenstände untersuchen lassen.


  »Die sind nicht plattiert«, sagte der Mann mit dem Weidenkorb und zeigte ihm ein Armband. »Massives Kupfer.«


  Childan nickte wortlos. Der Mann würde noch eine Weile mit seinen Mustern herumhantieren und irgendwann gehen.


  Das Telefon klingelte. Childan nahm ab. Ein Kunde erkundigte sich nach einem alten, sehr wertvollen Schaukelstuhl, den Childan für ihn ausbessern ließ. Der Stuhl war noch nicht fertig, daher musste er sich eine überzeugende Ausrede einfallen lassen. Er blickte durch das Schaufenster auf den Mittagsverkehr hinaus und vertröstete den Mann. Schließlich legte er auf.


  Ja, das lässt sich nicht leugnen, dachte Childan. Die Sache mit dem Colt hatte ihn merklich verunsichert. Er brachte seinem Inventar nicht mehr die gleiche Hochachtung entgegen wie früher. Wusste man erst einmal Bescheid, kam man nicht mehr davon los. Das war wie das Erwachen aus Kinderträumen; die Tatsachen des Lebens. Das weist in die Vergangenheit, überlegte er. Es geht nicht bloß um die amerikanische, sondern auch um unsere persönliche Geschichte. Als stünde plötzlich die Echtheit unserer Geburtsurkunde in Frage. Oder unsere Erinnerung an den Vater.


  Vielleicht erinnere ich mich ja gar nicht wirklich an F.D.R., sondern meine Vorstellung von ihm beruht auf bloßem Hörensagen. Ein im Gehirngewebe verwurzelter Mythos. Wie der Mythos von Hepplewhite. Oder der Mythos von Chippendale. Oder der Glaube, Abraham Lincoln habe mit einem bestimmten Besteck gegessen. Man kann es nicht sehen, doch die Tatsache bleibt bestehen.


  Der Vertreter war noch immer mit seiner Ware beschäftigt. Plötzlich sagte er: »Wir fertigen auch nach Auftrag. Falls Ihre Kunden Sonderwünsche haben sollten.« Seine Stimme klang gepresst; er räusperte sich und blickte erst Childan und dann das Schmuckstück an, das er in Händen hielt. Anscheinend wusste er nicht, wie er sich verabschieden sollte.


  Childan lächelte und schwieg.


  Das geht mich nichts an. Er muss wissen, wie er hier herauskommt. Ob er sein Gesicht dabei verliert oder nicht.


  Eine peinliche Situation. Aber schließlich zwingt ihn ja niemand, Vertreter zu sein. Wir tragen alle unser Päckchen. Zum Beispiel ich. Muss mich ständig mit Japsen wie Mr.Tagomi herumschlagen. Mit höflich vorgetragenen Beleidigungen machen sie mir das Leben zur Qual.


  Und dann auf einmal hatte er einen Einfall. Der Bursche ist anscheinend unerfahren. Das sieht man doch auf den ersten Blick. Vielleicht überlässt er mir ja was in Kommission. Den Versuch ist es wert.


  »He«, sagte Childan.


  Der Mann blickte ihn an.


  Childan näherte sich ihm mit verschränkten Armen. »Sieht so aus, als wär im Moment nichts los. Ich will Ihnen nichts versprechen, aber Sie können ein paar Sachen hier auslegen. Räumen Sie das Regal mit den Krawatten frei.« Er zeigte darauf.


  Der Mann nickte und machte sich daran, auf der Theke Platz zu schaffen. Er öffnete abermals den Korb, hantierte wieder mit den Samtbrettern.


  Er wird alles auspacken, dachte Childan. Eine Stunde lang die Schmuckstücke immer wieder neu ordnen. Hoffen und beten. Mich aus den Augenwinkeln beobachten. Um zu sehen, ob ich auch nur einen Funken Interesse zeige.


  »Wenn Sie fertig sind«, sagte er, »und ich habe nicht zu viel zu tun, schaue ich’s mir an.«


  Der Mann arbeitete wie im Fieber.


  Als mehrere Kunden den Laden betraten, ging Childan sie begrüßen. Während er sie bediente, vergaß er den Vertreter, der sich mit seiner Ware abplagte. Der Vertreter wiederum war bemüht, sich möglichst unauffällig zu verhalten. Childan verkaufte einen Rasierkrug, beinahe einen handgeknüpften Teppich und nahm eine Anzahlung auf einen Afghanen entgegen. Die Zeit verstrich. Schließlich waren alle Kunden gegangen. Nur noch Childan und der Vertreter hielten sich im Laden auf.


  Der Vertreter war fertig. Er hatte seine ganze Kollektion auf dem schwarzen Samt arrangiert.


  Childan steckte sich eine Zigarette Marke Land des Lächelns an und nahm summend vor der Theke Aufstellung. Beide schwiegen sie.


  Schließlich zeigte Childan auf eine Brosche. »Die gefällt mir.«


  »Ein gutes Stück«, erwiderte der Vertreter gehetzt. »Da werden Sie keinen Kratzer drauf finden. Alles hochglanzpoliert. Die werden niemals matt. Wir haben sie mit einem Plastiklack besprüht, der hält jahrelang. Mit dem besten Industrielack, der zu haben ist.«


  Childan nickte leicht.


  »Wir haben uns bemüht, bewährte industrielle Techniken auf die Schmuckherstellung anzuwenden. Meines Wissens hat das vor uns noch niemand versucht. Keine Lötspuren, sondern Metall auf Metall geschweißt.« Der Vertreter hielt inne. »Die Rückseiten sind handgelötet.«


  Childan nahm zwei Armbänder in die Hand. Dann eine Brosche. Und eine weitere Brosche. Er hielt sie eine Weile hoch, dann legte er sie beiseite.


  Das Gesicht des Vertreters zuckte. Hoffnung.


  Childan warf einen Blick auf das Preisschild einer Halskette, dann sagte er: »Das ist…«


  »Der Endverkaufspreis. Sie brauchen bloß die Hälfte zu zahlen. Und wenn Sie, sagen wir, für etwa hundert Dollar kaufen, dann bekommen Sie weitere zwei Prozent Rabatt.«


  Childan legte mehrere Stücke beiseite. Der Vertreter wurde immer aufgeregter; er redete schneller und schneller, fing an, sich zuwiederholen. Der glaubt wirklich, er würde mir was verkaufen, dachte Childan, ließ sich jedoch nichts anmerken. Er wählte weitere Schmuckstücke aus.


  »Der ist besonders gut«, plapperte der Vertreter, als Childan einen großen Anhänger auswählte. »Ich glaube, da haben Sie unser bestes Stück erwischt. Unser allerbestes.« Er lachte. »Sie haben wirklich einen guten Geschmack.« Seine Augen huschten umher. In Gedanken überschlug er den Wert der Stücke, die Childan ausgewählt hatte.


  Childan sagte: »Es entspricht unserer Geschäftspolitik, bei neuen Lieferanten zunächst einmal auf Kommission zu bestehen.«


  Es dauerte eine Weile, bis der Vertreter begriffen hatte. Er verstummte und starrte Childan verständnislos an.


  Childan lächelte.


  »Auf Kommission«, wiederholte der Vertreter schließlich.


  »Möchten Sie die Stücke lieber wieder mitnehmen?«, fragte Childan.


  Der Vertreter erwiderte stammelnd: »Sie meinen, ich soll sie hierlassen, und Sie bezahlen mich später, wenn…«


  »Sie bekommen zwei Drittel des Erlöses. Wenn sich der Schmuck verkauft. Auf diese Weise verdienen Sie mehr. Sie müssen natürlich ein Weilchen warten, aber…« Childan zuckte mit den Achseln. »Die Entscheidung liegt bei Ihnen. Ich könnte Ihre Ware im Schaufenster ausstellen. Und wenn sie weggeht, dann könnten wir später sagen wir in einem Monat, beim nächsten Auftrag– nun, vielleicht könnten wir dann ein paar Stücke im Voraus bezahlen.«


  Der Vertreter hatte jetzt eine Stunde damit zugebracht, seine Ware auszulegen. Alles lag auf dem Tisch. Er würde eine weitere Stunde brauchen, das alles wieder einzupacken. Beide Männer schwiegen.


  »Die Stücke, die Sie beiseitegelegt haben…«, sagte der Vertreter mit leiser Stimme. »Die wollen Sie haben?«


  »Ja. Die können Sie mir dalassen.« Childan schlenderte zu seinem Büro in der hinteren Hälfte des Ladens. »Ich stelle Ihnen eine Quittung aus. Damit Sie etwas Schriftliches haben.« Als er mit dem Quittungsbuch zurückkam, fügte er hinzu: »Sie sind sich hoffentlich im Klaren darüber, dass der Laden bei Kommissionsgeschäften keinerlei Haftung im Falle eines Diebstahls oder einer Beschädigung übernimmt.« Er ließ den Vertreter ein fotokopiertes Formular unterschreiben. Der Laden würde auf keinen Fall für verschwundene Ware haften. Wenn die unverkauften Stücke zurückgegeben wurden, und etwas fehlte– dann musste es wohl gestohlen worden sein. In Läden wurde ständig geklaut. Besonders kleine Schmuckstücke.


  Childan konnte gar nicht verlieren. Er brauchte die Schmuckstücke nicht zu bezahlen, er brauchte nichts zu investieren. Sollte sich etwas davon verkaufen, verdiente er, und wenn nicht, würde er alles– oder das, was sich dann noch finden ließ– zu einem unbestimmten späteren Zeitpunkt zurückgeben.


  Childan stellte die Quittung aus, auf der die einzelnen Schmuckstücke aufgeführt waren. Er unterschrieb und gab dem Vertreter einen Durchschlag. »Rufen Sie mich an«, sagte er, »in etwa einem Monat. Dann werde ich Ihnen sagen, wie es gelaufen ist.«


  Er brachte die ausgewählten Schmuckstücke nach hinten, während der Vertreter sich ans Einpacken machte.


  Ich hätte nicht erwartet, dass er sich darauf einlassen würde, dachte Childan. Aber man weiß ja nie. Versuchen muss man es jedenfalls.


  Als er wieder aufsah, bemerkte er, dass der Vertreter sich ihm näherte. Den Weidenkorb hatte er sich unter den Arm geklemmt, der Ladentisch war leergeräumt.


  »Ja?«, sagte Childan. Er befasste sich gerade mit seiner Korrespondenz.


  »Ich lasse Ihnen unsere Geschäftskarte da.« Der Vertreter legte Childan eine eigenartige grau-rote Karte auf den Schreibtisch. »Edfrank Juwelierkunst. Mit unserer Adresse und Telefonnummer. Falls Sie mit uns in Verbindung treten möchten.«


  Childan nickte lächelnd und wandte sich wieder seiner Arbeit zu. Als er erneut aufblickte, war der Laden leer. Der Vertreter war verschwunden.


  Childan steckte einen Nickel in den Wandautomaten und zapfte sich eine Tasse heißen Tee, den er nachdenklich schlürfte.


  Ich frage mich, ob sich der Schmuck verkaufen wird, überlegte er. Sehr unwahrscheinlich. Aber er ist gut gearbeitet. So etwas sieht man nicht alle Tage. Er untersuchte eine der Broschen. Ein wirklich schönes Stück. Jedenfalls nicht die Arbeit von Amateuren.


  Ich werde die Preisschilder auswechseln. Den Preis etwas höher ansetzen. Darauf hinweisen, dass die Stücke handgearbeitet sind. Einzigartig. Originale. Kleine Kunstwerke. Eine exklusive Kreation, speziell für Sie…


  Und dann kam ihm ein anderer Gedanke. Hier stellt sich das Problem der Echtheit nicht. Und dieses Problem konnte irgendwann einmal den gesamten amerikanischen Antiquitätenmarkt ruinieren. Nicht heute und nicht morgen– aber irgendwann einmal.


  Man sollte stets mehrere Eisen im Feuer haben. Dieser jüdische Gauner war womöglich der Vorbote des Unheils. Wenn ich in aller Ruhe einen Grundstock nichthistorischer Gegenstände aufbaue, zeitgenössische amerikanische Kunst ohne jeden tatsächlichen oder vermeintlichen geschichtlichen Wert, dann könnte ich mir einen Vorsprung vor der Konkurrenz verschaffen. Und solange es mich nichts kostet…


  Er lehnte sich im Stuhl zurück, bis er an die Wand stieß, und nippte versonnen am Tee.


  Die Zeiten ändern sich. Man muss auf die Veränderung vorbereitet sein, sich anpassen. Sonst sitzt man irgendwann auf dem Trockenen.


  Das Gesetz des Überlebens. Die Augen offen halten. Mitbekommen, was die Situation von einem fordert. Und– den Forderungen entsprechen. Im richtigen Moment das Richtige tun.


  Dem Yin entsprechen. Die Orientalen verstehen sich darauf. Diese klugen, schwarzen Orientalenaugen…


  Plötzlich kam ihm eine Idee, und er setzte sich gerade auf. Zwei Fliegen mit einer Klappe. Er sprang erregt auf. Er würde das schönste der Schmuckstücke sorgfältig einpacken (natürlich ohne Preisschild). Eine Brosche, einen Anhänger oder ein Armband. Irgendetwas Hübsches. Und dann– um zwei wollte ich sowieso zumachen– gehe ich zur Wohnung der Kasouras. Mr.Kasoura, Paul, wird in der Arbeit sein. Aber Mrs.Kasoura, Betty, wird ganz bestimmt zu Hause sein.


  Ein Geschenk, zeitgenössische amerikanische Kunst. Ein persönliches Geschenk von mir, um ihre Reaktion zu erkunden. So wird neue Ware eingeführt. Ist das nicht hübsch? Die vollständige Kollektion befindet sich in meinem Laden– schauen Sie doch mal vorbei. Und das ist für Sie, Betty.


  Er zitterte. Bloß sie und ich, mittags in ihrer Wohnung. Der Mann in der Arbeit. Ein wundervoller Vorwand.


  Wasserdicht!


  Childan nahm einen kleinen Geschenkkarton, Papier und ein Band und machte sich daran, ein Geschenk für Mrs.Kasoura einzupacken. Diese dunkelhaarige, schlanke, attraktive Frau, mit einem orientalischen Seidengewand bekleidet, dazu Schuhe mit hohen Absätzen. Oder vielleicht trägt sie ja heute einen blauen Hausanzug aus Baumwolle im Kuli-Stil, ganz leicht und bequem und leger. Ah, dachte er.


  Oder wäre das aufdringlich? Er könnte Paul damit verstimmen. Paul würde vielleicht argwöhnisch werden. Sollte er also bedachtsamer vorgehen und ihm das Geschenk ins Büro bringen? In etwa die gleiche Story, bloß an seine Adresse. Dann könnte er ihr das Geschenk überreichen; das würde keinen Verdacht erregen. Und dann, dachte Childan, rufe ich morgen oder übermorgen Betty an und erkundige mich, ob es ihr gefallen hat.


  Noch wasserdichter!


  


  Als Frank Frink seinen Geschäftspartner zurückkommen sah, fiel ihm gleich auf, dass es nicht gut gelaufen war.


  »Was war los?«, fragte er, nahm McCarthy den Korb ab und stellte ihn in den Wagen. »Herrgott nochmal, du warst anderthalb Stunden lang weg. Hat er so lange gebraucht, um nein zu sagen?«


  »Er hat nicht nein gesagt«, erwiderte McCarthy erschöpft. Er stieg in den Wagen.


  »Was hat er dann gesagt?« Frink klappte den Korb auf und sah, dass viele Stücke fehlten. Viele ihrer besten Stücke. »Er hat ja eine ganze Menge genommen. Also, was war los?«


  »In Kommission.«


  »Und du hast eingewilligt?« Frink konnte es einfach nicht fassen. »Wir haben doch darüber gesprochen…«


  »Ich weiß nicht, wie es kam.«


  »Herrgott!«


  »Tut mir leid. Er hat so getan, als wollte er kaufen. Hat eine Menge ausgewählt. Ich hab gedacht, er wollte kaufen.«


  Schweigend saßen sie im Wagen.


  
    
  


  Zehn


  Für Baynes waren es zwei schreckliche Wochen gewesen. Vom Hotelzimmer aus hatte er jeden Tag gegen Mittag in der Handelsmission angerufen und sich erkundigt, ob der alte Herr aufgetaucht war. Die Antwort hatte stets nein gelautet. Und Tagomis Stimme war von Tag zu Tag abweisender geworden. Während Baynes sich auf den sechzehnten Anruf vorbereitete, dachte er: Früher oder später wird es heißen, Tagomi sei nicht da. Er nehme keine Anrufe von mir mehr entgegen. Und dann ist die Sache gelaufen.


  Was ist geschehen? Wo steckt Mr.Yatabe?


  Eine Ahnung hatte er schon. Der Tod Martin Bormanns hatte in Tokio Verwirrung ausgelöst. Mr.Yatabe war bestimmt schon auf dem Weg nach San Francisco gewesen, dicht vor der Küste, als er neue Anweisungen bekommen hatte. Kehren Sie unverzüglich zwecks Rücksprache zu den Heimatinseln zurück!


  Pech gehabt, dachte Baynes. Das kann böse Folgen haben.


  Trotzdem musste er in San Francisco bleiben. Sich weiterhin bemühen, das Treffen zu arrangieren, wegen dem er hergekommen war. Fünfundvierzig Minuten mit der Lufthansa-Rakete von Berlin hierher, und jetzt das. Wir leben wirklich in einer seltsamen Zeit. Wir können überallhin reisen, sogar zu anderen Planeten. Und wozu? Um tagelang herumzusitzen, zu warten und die Hoffnung zu verlieren. Um in grenzenloser Langeweile zu versinken. Während andere tätig sind. Die sitzen nicht sinnlos herum und drehen Däumchen…


  Baynes schlug die Mittagsausgabe der Nippon Times auf und las noch einmal die Schlagzeilen.


  
    DR. GOEBBELS ZUM REICHSKANZLER ERNANNT


    Überraschende Lösung des Führungsproblems durch Parteikomitee. Radioansprache entscheidender Faktor. Berliner Bevölkerung jubelt. Offizielle Erklärung erwartet. Göring mutmaßlicher neuer Polizeichef.

  


  Er las noch einmal den ganzen Artikel, dann legte er die Zeitung weg, nahm das Telefon und wählte die Nummer der Handelsmission.


  »Hier spricht Baynes. Würden Sie mich bitte mit Mr.Tagomi verbinden?«


  »Einen Augenblick, Sir.«


  »Hier spricht Tagomi.«


  Baynes atmete tief durch und sagte: »Entschuldigen Sie diese für uns beide unangenehme Situation, Sir…«


  »Ah, Mr.Baynes.«


  »Ihre Gastfreundschaft ist unübertroffen, Sir. Ich weiß, eines Tages werden Sie die Gründe verstehen, die mich veranlassen, unsere Unterredung bis zum Eintreffen des alten Herrn zu verschieben…«


  »Ich bedaure, er ist noch nicht eingetroffen.«


  Baynes schloss die Augen. »Ich hatte gehofft, nachdem Sie gestern…«


  »Leider nein.« Kaum mehr höflich. »Wenn Sie mich nun entschuldigen würden, Mr.Baynes. Dringende Geschäfte.«


  »Guten Tag, Sir.«


  Es knackte in der Leitung. Heute hatte Tagomi aufgelegt, ohne auf Wiedersehen zu sagen. Baynes legte langsam auf.


  Ich muss etwas unternehmen. Ich kann nicht länger warten.


  Seine Vorgesetzten hatten ihm eingeschärft, sich unter keinen Umständen an die Abwehr zu wenden. Er sollte einfach so lange warten, bis es ihm gelang, mit dem japanischen Militärgesandten Kontakt aufzunehmen; dann sollte er mit dem Japaner verhandeln und anschließend nach Berlin zurückkehren. Allerdings hatte niemand ahnen können, dass Bormann ausgerechnet jetzt sterben würde. Und daher…


  Die Anweisungen mussten ersetzt werden. Durch praktikablere Vorgaben. Und zwar durch seine eigenen, denn er hatte niemanden, mit dem er sich hätte beraten können.


  In der PSA waren mindestens zehn Abwehrleute tätig, doch einige von ihnen– vielleicht sogar alle– waren dem örtlichen SD und seinem tüchtigen Sektionschef Kreuz vom Meere bekannt. Vor Jahren war er Bruno auf einer Parteiversammlung begegnet. Der Mann genoss in Polizeikreisen einen gewissen Ruf, da er es gewesen war, der 1943 die britisch-tschechische Verschwörung gegen Reinhard Heydrich aufgedeckt hatte, so dass man sagen konnte, er habe dem Henker das Leben gerettet. Jedenfalls war Bruno Kreuz von Meeres Stern beim SD schon damals im Aufstieg begriffen gewesen. Er war kein bloßer Polizeibürokrat.


  In Wahrheit war er ein ziemlich gefährlicher Mann.


  Es war nicht auszuschließen, dass der SD trotz aller Vorsichtsmaßnahmen seitens der Abwehr in Berlin wie der Tokkoka in Tokio von dem geplanten Zusammentreffen in der Handelsmission in San Francisco erfahren hatte. Immerhin hatten hier die Japaner das Sagen. Den SD-Leuten waren die Hände gebunden. Sie konnten veranlassen, dass der deutsche Mittelsmann– in diesem Falle er selbst– verhaftet wurde, sobald er den Fuß wieder auf den Boden des Reiches setzte; gegen den japanischen Mittelsmann oder gegen die Unterredung selbst konnten sie nichts unternehmen.


  Zumindest hoffte er das.


  Hatte der SD den alten Japaner vielleicht irgendwo unterwegs festgesetzt? Es war ein weiter Weg von Tokio nach San Francisco, zumal wenn man zu alt und gebrechlich war, um zu fliegen.


  Ich muss in Erfahrung bringen, ob Mr.Yatabe noch kommt. Wenn der SD ihn abgefangen oder wenn die Regierung in Tokio ihn zurückbeordert hat– meine Vorgesetzten müssen es erfahren.


  Und wenn sie den alten Herrn geschnappt haben sollten, überlegte er, dann werden sie mich auch bekommen.


  Gleichwohl war die Lage nicht hoffnungslos. Während des tagelangen Wartens im Abhirati Hotel war Baynes ein Einfall gekommen.


  Es wäre besser, Mr.Tagomi einzuweihen, als mit leeren Händen nach Berlin zurückzukehren. Auf diese Weise bestand immerhin die Chance, wenn auch eine sehr geringe, dass zu guter Letzt die richtigen Leute informiert werden würden. Tagomi aber würde bloß zuhören; das war der Haken bei der Sache. Bestenfalls konnte er ihn anhören, sich das Gesagte einprägen und dann auf schnellstem Wege eine Dienstreise zu den Heimatinseln unternehmen. Während Yatabe einer höheren politischen Ebene angehörte. Er hätte zugehört– und sich geäußert.


  Immerhin war es besser als nichts. Die Zeit wurde allmählich knapp. Ganz von neuem zu beginnen, über Monate hinweg behutsame Schritte zu unternehmen, um erneut einen Kontakt zwischen einer deutschen und einer japanischen Gruppierung herzustellen…


  Tagomi wird sicherlich überrascht sein, dachte er grimmig. Plötzlich Informationen solcher Tragweite aufgebürdet zu bekommen. Mit Spritzgussverfahren hat das wenig zu tun…


  Vielleicht bekommt er ja einen Nervenzusammenbruch. Posaunt die Informationen entweder hinaus oder zieht sich zurück. Tut so, als wisse er von nichts. Weigert sich einfach, mir zu glauben. Steht auf, verneigt sich und verlässt mit einer Entschuldigung den Raum, kaum dass ich angefangen habe zu reden.


  Eine Indiskretion. So könnte er es sehen. Derlei Dinge sind nicht für seine Ohren bestimmt.


  So leicht, dachte Baynes. Dieser Weg ist so direkt, so gangbar. Ich wünschte, er stünde mir ebenfalls offen.


  Und doch ist er letztendlich auch Tagomi verwehrt. Wir ähneln uns. Er kann die Ohren vor den Neuigkeiten zunächst einmal verschließen. Aber dann. Wenn es nicht mehr bloß um Worte geht. Wenn ich ihm das klarmachen könnte. Ihm oder der Person, der ich mich irgendwann anvertrauen werde…


  Baynes verließ sein Hotelzimmer, fuhr mit dem Lift zur Lobby hinunter. Draußen ließ er sich vom Portier ein Pedotaxi rufen und sich von dem Chinesen, der kräftig in die Pedale trat, zur Market Street fahren.


  »Halten Sie dort«, sagte er zum Fahrer, als er das Schild entdeckt hatte.


  Das Pedotaxi hielt an einem Hydranten. Baynes bezahlte den Fahrer und schickte ihn fort. Offenbar war man ihm nicht gefolgt. Er ging zu Fuß weiter. Kurz darauf betrat er das große Fuga-Warenhaus.


  Überall waren Kunden. Eine Theke nach der anderen. Verkäuferinnen, die meisten von ihnen Weiße, hin und wieder ein japanischer Abteilungsleiter. Der Lärm war ohrenbetäubend.


  Nach einer Weile hatte Baynes die Abteilung für Herrenbekleidung gefunden. Er blieb vor einem Gestell mit Herrenhosen stehen und besah sich die Ware. Kurz darauf sprach ihn ein Verkäufer an, ein junger Weißer.


  Baynes sagte: »Ich komme wegen der dunkelbraunen Wollhose, die ich mir gestern angesehen habe.« Er sah dem Verkäufer in die Augen und fügte hinzu: »Ich habe mit jemand anderem gesprochen. Er war größer als Sie. Hatte einen roten Schnauzer. Ziemlich hager. Larry stand auf dem Schild an seiner Jacke.«


  »Er ist gerade in der Mittagspause«, erwiderte der Verkäufer. »Er wird aber gleich zurückkommen.«


  »In der Zwischenzeit probiere ich die mal an«, sagte Baynes und nahm eine Hose von der Stange.


  »Wie Sie wünschen, Sir.« Der Verkäufer deutete auf eine freie Umkleidekabine, dann wandte er sich an den nächsten Kunden.


  Baynes trat in die Umkleidekabine und schloss die Tür hinter sich. Er setzte sich auf einen der beiden Stühle und wartete.


  Kurz darauf klopfte es. Ein kleiner Japaner mittleren Alters trat ein. »Sie sind von außerhalb, Sir?«, sprach er Baynes an. »Und ich soll Ihnen einen Kredit bewilligen? Zeigen Sie mir bitte Ihre Papiere.« Er schloss die Tür.


  Baynes holte die Brieftasche heraus. Der Japaner setzte sich und untersuchte ihren Inhalt. Er zog das Foto eines Mädchens hervor. »Sehr hübsch.«


  »Meine Tochter. Martha.«


  »Ich habe auch eine Tochter, die Martha heißt«, sagte der Japaner. »Sie ist jetzt in Chicago und lernt dort Klavier.«


  »Meine Tochter wird demnächst heiraten.«


  Der Japaner gab ihm die Brieftasche zurück und wartete gespannt.


  »Ich bin jetzt schon zwei Wochen hier«, sagte Baynes, »und Mr.Yatabe ist noch immer nicht aufgetaucht. Ich wüsste gern, ob er noch kommt. Und wenn nicht, was ich dann tun soll.«


  »Kommen Sie morgen Nachmittag wieder«, sagte der Japaner. Als er sich erhob, stand auch Baynes auf. »Guten Tag.«


  »Guten Tag«, sagte Baynes. Er ging hinaus, hängte die Hose wieder auf das Gestell und verließ das Fuga-Warenhaus.


  Das ging ja schnell, dachte er, als er sich in das innerstädtische Fußgängergewühl mischte. Ob er tatsächlich bis dahin neue Informationen bekommt? Kontakt mit Berlin aufnehmen, meine Fragen übermitteln, verschlüsseln und entschlüsseln– die ganze Prozedur?


  Anscheinend durchaus machbar.


  Ich wünschte, ich hätte mich schon eher an den Agenten gewandt. Auf diese Weise hätte ich mir eine Menge Ärger erspart. Offenbar ist kein größeres Risiko damit verbunden; die Kontaktaufnahme ist reibungslos verlaufen. Eigentlich hat es bloß ein paar Minuten gedauert.


  Baynes ging weiter, betrachtete die Schaufenster. Er fühlte sich jetzt viel besser. Kurz darauf blieb er vor dem Schaukasten irgendeiner Spelunke stehen und ertappte sich dabei, dass er die schmierigen, mit Fliegendreck beschmutzten Fotos nackter weißer Frauen betrachtete, deren Brüste wie halb aufgeblasene Volleybälle herunterhingen. Dieser Anblick munterte ihn auf, und er blieb eine Weile stehen, während sich die Menschenmassen der Market Street an ihm vorbeidrängten.


  Zumindest war er endlich tätig geworden.


  Welche Erleichterung!


  


  Bequem an die Beifahrertür gelehnt, las Juliana in einem Buch. Joe, den Ellbogen aus dem Fenster gestreckt, eine Zigarette an die Unterlippe geklebt, steuerte einhändig den Wagen. Er war ein guter Fahrer, und ein Gutteil der Strecke lag bereits hinter ihnen.


  Das Autoradio dudelte schmalzige Biergartenmusik; eine Akkordeongruppe spielte eine dieser Polkas oder schottischen Tänze– Juliana hatte sie noch nie auseinanderhalten können.


  »Kitsch«, sagte Joe, als das Stück zu Ende war. »Mit Musik kenne ich mich aus, weißt du. Ich werd dir sagen, wer ein großer Dirigent war. Wahrscheinlich kennst du ihn nicht. Arturo Toscanini.«


  »Nein«, erwiderte sie, ohne vom Buch aufzusehen.


  »Ein Italiener. Nach dem Krieg haben ihm die Nazis das Dirigieren verboten, aus politischen Gründen. Inzwischen ist er tot. Karajan, den Leiter der New Yorker Philharmonie, mag ich nicht. Wir mussten immer seine Konzerte besuchen, der ganze Schlafsaal. Du kannst dir ja denken, welchen Spaß mir als Itaker das gemacht hat.« Er sah sie an. »Gefällt dir das Buch?«


  »Es ist toll.«


  »Ich mag Verdi und Puccini. In New York kriegen wir bloß diese schwere, bombastische deutsche Musik vorgesetzt, Wagner und Orff, und müssen jede Woche zu den dämlichen pathetischen Spektakeln der Nazipartei im Madison Square Garden gehen, Fahnen und Trommeln und Trompeten und Fackeln. Die Geschichte der gotischen Stämme oder irgendein anderer erzieherischer Mist, gesungen und nicht gesprochen, damit es auch ja ›künstlerisch‹ ist. Warst du vor dem Krieg mal in New York?«


  »Ja«, sagte sie und versuchte weiterzulesen.


  »War das Theater damals nicht klasse? Jedenfalls hab ich das gehört. Jetzt ist es das Gleiche wie mit der Filmindustrie– das wird alles von Berlin aus gesteuert. In den dreizehn Jahren, die ich jetzt in New York lebe, wurde kein einziges gutes neues Musical oder Theaterstück aufgeführt, immer bloß diese…«


  »Lass mich lesen.«


  »Und mit den Büchern ist es das Gleiche«, fuhr Joe unverdrossen fort. »Das wird alles von München aus gesteuert. In New York wird lediglich gedruckt, da stehen die großen Druckmaschinen– aber vor dem Krieg war New York angeblich der Mittelpunkt des Verlagswesens.«


  Juliana steckte sich die Finger in die Ohren und versuchte, sich auf die aufgeschlagene Seite zu konzentrieren. Sie las gerade einen Abschnitt, der sich mit dem Fernsehen befasste, und das faszinierte sie; besonders die Stelle, wo es um die billigen kleinen Apparate für die rückständigen Völker Afrikas und Asiens ging.


  
    … Allein amerikanisches Know-how und die Massenfertigung– Detroit, Chicago, Cleveland, die magischen Namen!– konnten das Wunder vollbringen, jene unaufhörliche und quasi nebenbei auch wohltätige Flut billiger Ein-Dollar-Fernseher (ein China-Dollar, die Handelswährung) in jedes Dorf und jede Siedlung des Orients zu schicken. Und wenn irgendein hagerer, junger Dorfbursche das Gerät in fieberhafter Arbeit zusammengebastelt hatte, ein Mensch, der nach einer Chance hungerte, nach dem, was die großzügigen Amerikaner ihm anzubieten hatten, dann begann der kleine Blechkasten mit der eingebauten Energieversorgung, die nicht größer als eine Murmel war, zu arbeiten. Und was empfing er? Die jungen Dorfbewohner, die vor dem Bildschirm hockten– häufig waren auch die Älteren dabei–, sahen Worte. Belehrungen. Als Erstes lernten sie lesen. Dann den Rest. Wie man einen tieferen Brunnen gräbt. Wie man das Feld gründlicher umpflügt. Wie man Wasser reinigt, die Kranken behandelt. Am Himmel zog der künstliche amerikanische Mond seine Bahn, sendete das Signal aus, schickte es in die ganze Welt… zu all den wartenden, wissbegierigen Massen des Ostens.

  


  »Liest du es in einem Rutsch?«, fragte Joe. »Oder blätterst du bloß darin?«


  »Das ist wundervoll. Wir versorgen all die Millionen Asiaten mit Nahrung und Bildung.«


  »Wohlstand für die ganze Welt.«


  »Ja. Tugwells New Deal. Der Lebensstandard der Massen wird angehoben– hör mal zu.«


  
    … Was war China denn gewesen? Ein bedürftiges, heterogenes Gebilde, das nach Westen blickte, und sein großer demokratischer Präsident Tschiang Kai-shek, der das chinesische Volk durch die Jahre des Krieges zum Frieden geführt hat, in die Dekade des Wiederaufbaus. Für China allerdings war es kein Wiederaufbau, denn das unvorstellbar weite, flache Land war niemals aufgebaut worden, sondern noch immer in einem uralten Traum gefangen. Eher war es eine Art Erweckung; das Gebilde, dieser Riese, musste aufwachen und seinen Platz in der modernen Welt der Düsenflugzeuge und der Atomkraft, der Autobahnen und Fabriken und der Medizin einnehmen. Doch woher sollte der Donnerschlag kommen, der den Riesen aufwecken würde? Tschiang hatte die Antwort gewusst, schon während des Krieges, der zur Niederlage Japans geführt hatte. Der Donnerschlag musste aus Amerika kommen. Und um 1950 schwärmten tatsächlich amerikanische Techniker, Ingenieure, Lehrer, Ärzte, Agronomen wie eine neue Lebensform in jede einzelne Provinz, in jede…

  


  »Weißt du, was er getan hat?«, fiel Joe Juliana ins Wort. »Er hat das Beste vom Nazismus übernommen, den sozialistischen Ansatz, die Organisation Todt und die ökonomischen Vorteile, die wir Speer verdanken. Und wem schreibt er das zu? Dem New Deal. Und das Schlimmste hat er ausgelassen, die SS, die rassischen Säuberungen und die Rassentrennung. Das ist eine Utopie! Glaubst du etwa, im Falle eines Sieges der Alliierten hätte der New Deal die Wirtschaft wiederbeleben und diesen sozialistischen Wohlstand möglich machen können? Niemals! Er redet da von einer Form des Staatssyndikalismus, vom korporativen Staat, wie der Duce ihn entwickelt hat. Er behauptet, man hätte all das Gute und nichts von dem Schlechten…«


  »Lass mich weiterlesen.«


  Er zuckte mit den Achseln, war aber wenigstens still. Sie las weiter, diesmal allerdings leise.


  
    … und dieser Markt, die vielen Millionen Menschen in China, ließen die Fabriken in Detroit und Chicago auf Hochtouren arbeiten; dieser unersättliche Mund war nicht zu füllen, auch in hundert Jahren konnte man diese Menschen nicht mit ausreichend Lastwagen, Ziegelsteinen, Stahlblechen, Kleidung, Schreibmaschinen, Dosenpfirsichen, Uhren, Radios oder Nasentropfen versorgen. Im Jahre 1960 hatte der amerikanische Arbeiter den höchsten Lebensstandard in der ganzen Welt, und dies allein deshalb, weil für den gesamten Handel mit dem Osten eine Sonderregelung galt, die man vornehm als »Meistbegünstigungsklausel« umschrieb. Amerika hatte die Besetzung Japans beendet und China niemals besetzt; dennoch ließ sich nicht abstreiten, dass Kanton und Shanghai nicht bei den Briten einkauften, sondern bei den Amerikanern. Und mit jedem Geschäftsabschluss wuchs auch der Wohlstand der Arbeiter in Baltimore, Los Angeles oder Atlanta.


    Die Planer, die Visionäre im Weißen Haus, wähnten sich nahezu am Ziel. Schon bald würden Erkundungsraketen in die Leere des Weltraums vordringen, gestartet von einer Welt, die endlich von ihren alten Plagen erlöst worden war; von Hunger, Pest, Krieg, Unwissenheit. Im Britischen Empire hatten vergleichbare Maßnahmen, die dem sozialen und wirtschaftlichen Fortschritt dienten, den Massen in Indien, Birma, Afrika und im Mittleren Osten ähnliche Erleichterung gebracht. Die Fabriken im Ruhrgebiet, in Manchester und im Saarland sowie das Öl aus Baku, dies alles wirkte in komplizierter, aber höchst wirksamer Harmonie zusammen; es hatte den Anschein, als ernteten die Völker Europas…

  


  »Ich glaube, die sollten uns regieren«, sagte Juliana. »Die Briten haben es schon immer am besten verstanden.«


  Joe schwieg, obwohl sie auf eine Erwiderung wartete. Schließlich las sie weiter.


  
    … die Verwirklichung von Napoleons Vision: eine auf Vernunft gründende Einheit der verschiedenen Volksgruppen, die seit dem Untergang des Römischen Reiches in Europa für Unruhe gesorgt hatten. Dies war auch die Vision Karls des Großen gewesen: eine vereinte Christenheit, im Frieden nicht nur mit sich, sondern auch mit dem Rest der Welt. Und dennoch– eine offene Wunde gab es noch.


    Singapur.


    Die Malaienstaaten wiesen einen hohen chinesischen Bevölkerungsanteil auf, der überwiegend der Klasse der Geschäftsleute angehörte, und dieses sparsame, umtriebige Bürgertum war der Ansicht, die amerikanische Verwaltung Chinas behandele die sogenannten »Eingeborenen« weit gerechter als die Briten. Unter britischer Herrschaft war den farbigen Rassen der Zutritt zu den Country-Clubs, Hotels und besseren Restaurants verwehrt; sie mussten wie in alten Zeiten mit bestimmten Bus- und Bahnabteilen vorliebnehmen und durften– was am schlimmsten war– ihren Wohnort nicht frei wählen. Bei Tisch und in den Zeitungen diskutierten diese »Eingeborenen« darüber, dass das Farbigenproblem in Amerika seit 1950 gelöst war.


    Weiße und Farbige lebten und arbeiteten Seite an Seite, selbst im tiefen Süden; der Zweite Weltkrieg hatte der Rassendiskriminierung ein Ende gemacht…

  


  »Gibt es Ärger?«, wandte Juliana sich an Joe.


  Er brummte etwas, ohne den Blick von der Straße zu wenden.


  »Erzähl mir, was passiert. Ich weiß, dass ich’s nicht zu Ende lesen werde– bald sind wir in Denver. Gibt es Krieg zwischen Amerika und Großbritannien, und am Ende bleibt einer als Weltherrscher übrig?«


  »In gewisser Hinsicht ist das Buch gar nicht so übel«, sagte Joe. »Der Autor arbeitet sämtliche Details heraus. Amerika beherrscht den Pazifikraum, ein Gebiet etwa vom Umfang unserer Ostasiensphäre Gemeinsamen Wohlstands. Russland wird geteilt. Das geht etwa zehn Jahre lang gut. Dann gibt es Ärger– natürlich.«


  »Wieso natürlich?«


  »Wegen der menschlichen Natur. Wegen der Natur der Staaten. Argwohn, Angst, Habgier. Churchill glaubt, die USA unterminierten die britische Herrschaft über Südasien, indem sie an die große chinesische Bevölkerungsgruppe appellieren, die wegen Tschiang Kai-shek natürlich proamerikanisch eingestellt ist. Die Briten richten Internierungslager ein«– Joe grinste sie kurz an– »oder anders ausgedrückt Konzentrationslager. Für Tausende potentiell illoyaler Chinesen. Man wirft ihnen Sabotage und feindliche Propaganda vor. Churchill ist dermaßen…«


  »Du meinst, er ist immer noch an der Macht? Mittlerweile müsste er doch schon um die neunzig sein?«


  »In dieser Hinsicht ist das britische System dem amerikanischen überlegen. Amerika gibt seinen politischen Führern alle acht Jahre den Laufpass, egal wie tüchtig sie sind– Churchill aber regiert weiter. Nach Tugwell hat Amerika keinen Präsidenten von Format mehr. Lauter Luschen. Und je älter er wird, desto autokratischer und rigider wird er– Churchill meine ich natürlich. 1960 gleicht er einem alten Kriegsherrn aus Zentralasien, niemand kann es mehr mit ihm aufnehmen. Er ist seit zwanzig Jahren an der Macht.«


  »Allmächtiger!« Juliana blätterte die letzten Seiten durch auf der Suche nach einer Bestätigung.


  »Aber dem muss ich beipflichten. Churchill war der einzige tüchtige Führer, den die Briten während des Krieges hatten– sie hätten gut daran getan, ihn zu behalten. Glaub mir, ein Staat ist immer nur so gut wie sein Führer. Das Führerprinzip, wie es bei den Nazis heißt. Und da haben sie recht. Da kommt selbst Abendsen nicht drum herum. Klar, die USA dehnen sich nach dem Sieg über Japan wirtschaftlich aus, weil sie den Japsen den riesigen asiatischen Markt entrissen haben. Aber das reicht nicht, da fehlt die Vision dahinter. Nicht dass die Briten eine hätten. Beides sind Plutokratien, die Herrschaft der Reichen. Hätten sie den Krieg gewonnen, hätte die Oberschicht nichts weiter als Profit im Sinn gehabt. Abendsen irrt sich. Es hätte keine sozialen Reformen gegeben, keine staatlichen Wohlfahrtsprogramme– das hätten die angelsächsischen Plutokraten niemals geduldet.«


  Wie ein Faschist gesprochen, dachte Juliana.


  Joe sah ihr wohl an, was sie dachte; er wandte sich ihr zu, fuhr langsamer, ein Auge auf Juliana, das andere auf die Straße gerichtet. »Hör mal, ich bin kein Intellektueller– der Faschismus braucht so etwas nicht. Er braucht Taten. Die Theorie entspringt der Praxis. Unser korporativer Staat verlangt von uns Verständnis der sozialen Kräfte– der Geschichte. Verstehst du? Glaub mir, Juliana, ich weiß, wovon ich rede.« Sein Tonfall war ernst, nahezu flehend. »Diese alten, verrotteten, vom Geld beherrschten Reiche, Großbritannien und Frankreich und die USA, obwohl Letztere eigentlich eher eine Art Bastard sind, kein richtiges Empire, gleichwohl aber profitorientiert– die haben keine Seele und daher auch keine Zukunft. Die können nicht mehr wachsen. Die Nazis sind nichts weiter als Straßenräuber, das gebe ich gern zu. Meinst du nicht auch?«


  Sie musste lächeln; bei dem Versuch, gleichzeitig zu lenken und zu sprechen, war der Italiener bei ihm zum Durchbruch gekommen.


  »Abendsen tut so, als wäre es unheimlich wichtig, ob nun die USA oder Großbritannien am Ende siegen. Blödsinn! Völlig gleichgültig, gehopst wie gesprungen. Hast du mal was vom Duce gelesen? Voller Inspiration. Ein wundervoller Mensch. Ein tolles Buch. Er erklärt, was dem politischen Geschehen tatsächlich zugrunde liegt. Und worum es beim Krieg eigentlich ging, das war der Kampf des Alten gegen das Neue. Geld– der Grund, weshalb die Nazis fälschlicherweise die Judenfrage mit ins Spiel gebracht haben– gegen den gemeinsamen Geist der Massen, den die Nazis als Gemeinschaft bezeichnen, als Volksgemeinschaft. Genau wie die Sowjets oder die Kommune. Nicht wahr? Bloß dass die Kommunisten die panslawistischen Bestrebungen Peters des Großen damit vermengt und die sozialen Reformen imperialistischen Zielen untergeordnet haben.«


  Das Gleiche hat auch Mussolini gemacht, dachte Juliana. Genau das Gleiche.


  »Die Brutalität der Nazis ist eine Tragödie«, plapperte Joe weiter, während er einen LKW überholte. »Aber der Wandel ist für den Verlierer immer hart. Das ist nichts Neues. Denk bloß mal an die früheren Revolutionen, zum Beispiel in Frankreich. Oder an Cromwells Kampf gegen die Iren. Die Deutschen sind zu philosophisch veranlagt, zu viel Theatralik. Diese ganzen Versammlungen. Wahre Faschisten reden nicht, sondern handeln. Hab ich recht?«


  Lachend sagte sie: »Mein Gott, du kriegst dich ja gar nicht mehr ein.«


  »Ich erkläre dir die faschistische Theorie des Handelns!«, rief er erregt.


  Sie konnte nicht antworten; es war zu komisch.


  Der Mann an ihrer Seite aber fand es gar nicht komisch; er funkelte sie an, ganz rot im Gesicht. Seine Schläfenadern waren angeschwollen, und er zitterte. Wieder fuhr er sich über den Kopf, hin und her, während er sie wortlos anfunkelte.


  »Du sollst nicht sauer auf mich sein«, sagte sie.


  Einen Moment lang glaubte sie, er werde sie schlagen; er holte aus… doch dann brummte er etwas und stellte das Radio lauter.


  Sie fuhren weiter. Marschmusik und Rauschen. Sie versuchte weiterzulesen.


  »Du hast recht«, sagte Joe nach einer Weile.


  »Womit?«


  »Ein armseliges Empire. Mit einer Witzfigur als Führer. Kein Wunder, dass uns der Krieg nichts eingebracht hat.«


  Sie tätschelte ihm den Arm.


  »Juliana, es ist alles so verworren. Man weiß einfach nicht, was man glauben soll. Hab ich recht?«


  »Vielleicht«, sagte sie geistesabwesend.


  »Großbritannien siegt.« Joe deutete auf das Buch. »Du kannst dir die Mühe sparen. Die USA schrumpfen, Großbritannien laviert und dehnt sich aus, behält die Initiative. Du kannst es also weglegen.«


  »Hoffentlich wird’s schön in Denver«, sagte sie und klappte das Buch zu. »Du solltest dich entspannen, finde ich.« Wenn du es nicht tust, wirst du in tausend Stücke auseinanderfliegen. Wie eine explodierende gespannte Feder. Und was wird dann aus mir? Wie komme ich zurück? Und… werde ich dich einfach so verlassen?


  Ich möchte mich amüsieren, wie du es mir versprochen hast, dachte sie. Ich möchte nicht betrogen werden; ich wurde schon so oft hängengelassen, von so vielen Leuten.


  »Ganz bestimmt«, erwiderte Joe. Er musterte sie mit einem seltsamen, nach innen gekehrten Ausdruck. »Hör mal, das Heuschreckenbuch scheint dich ja richtig zu beeindrucken. Was ich gern wüsste– glaubst du, ein Bestsellerautor, ein Mann wie Abendsen… ob er wohl Briefe bekommt? Ich wette, die Leute schreiben ihm Lobesbriefe oder besuchen ihn sogar.«


  Sie hatte gleich begriffen. »Joe– bis dorthin sind es bloß hundert Meilen!«


  Seine Augen blitzten; er lächelte sie an, plötzlich wieder glücklich, gar nicht mehr verärgert oder bedrückt.


  »Wir könnten hinfahren«, sagte sie. »Du bist ein so guter Fahrer– das wäre doch ein Klacks, meinst du nicht auch?«


  »Also, ich bezweifle, dass ein so berühmter Mann Besucher einlässt«, erwiderte Joe zögernd. »Bestimmt rennt man ihm die Bude ein.«


  »Warum nicht? Joe…« Sie packte ihn erregt bei der Schulter. »Das Schlimmste, was uns passieren kann, ist, dass er uns abwimmelt. Bitte.«


  Joe sagte sehr bedächtig: »Wenn wir einkaufen waren und uns neue Kleider gekauft, uns ein bisschen herausgeputzt haben… Es ist wichtig, einen guten Eindruck zu machen. Vielleicht sollten wir in Cheyenne auch gleich einen anderen Wagen mieten. Da kannst du dich drum kümmern.«


  »Ja. Und du musst zum Friseur. Lass mich deine Kleider aussuchen. Bitte, Joe. Für Frank hab ich auch immer die Sachen zum Anziehen ausgesucht– ein Mann kann sich nicht selbst einkleiden.«


  »Du hast einen guten Geschmack«, sagte Joe und blickte wieder ernst auf die Straße hinaus. »Nicht nur, was Kleidung angeht. Du solltest bei ihm klingeln.«


  »Ich geh zum Friseur.«


  »Gut.«


  »Ich habe überhaupt keine Angst, einfach hinzugehen und zu klingeln. Ich meine, man lebt bloß einmal. Weshalb sollte man da Angst haben? Er ist auch nur ein Mensch. Wahrscheinlich wird er sich sogar freuen, dass jemand so weit gefahren ist, bloß um ihm zu sagen, dass ihm sein Buch gefallen hat. Wir können uns das Buch signieren lassen, auf der ersten Seite, macht man das nicht so? Wir sollten vielleicht ein neues Exemplar kaufen, das hier ist so schmutzig. Das würde keinen guten Eindruck machen.«


  »Was immer du willst. Du kümmerst dich um die Einzelheiten, ich weiß, dass dir das liegt. Ein hübsches Mädchen kann jeden um den Finger wickeln– wenn er sieht, was für ein Heuler du bist, wird er die Tür weit aufmachen. Aber hör mal– keine Dummheiten.«


  »Was soll das heißen?«


  »Du sagst, wir wären verheiratet. Ich möchte nicht, dass du dich mit ihm einlässt– du weißt schon. Das wäre für uns alle eine Katastrophe. Nicht dass du dich ihm womöglich erkenntlich zeigst, weil er uns eingelassen hat, oder so was in der Art. Also nimm dich in Acht, Juliana.«


  »Du kannst mit ihm diskutieren. Darüber, dass der Krieg verloren ging, weil Italien Verrat geübt hat. Sag ihm das Gleiche wie mir.«


  Joe nickte. »Das machen wir. Wir werden das Thema ausführlich besprechen.«


  Sie fuhren weiter.


  


  Um sieben Uhr morgens am nächsten Tag stand Nobusuke Tagomi auf und wandte sich zum Bad, überlegte es sich aber wieder anders und nahm sich stattdessen gleich das Orakel vor.


  Im Schneidersitz im Wohnzimmer auf dem Boden sitzend, teilte und sortierte er die neunundvierzig Schafgarbenstängel. Er war durchdrungen von einem Gefühl höchster Dringlichkeit, arbeitete fieberhaft, bis die sechs Linien vor ihm lagen.


  Schock! Das Hexagramm einundfünfzig!


  Im Zeichen Das Erschüttern, Der Donner tritt Gott hervor. Blitz und Donner. Lärm– unwillkürlich bedeckte Tagomi die Ohren. Hu, Hu! Ha, Ha! Mächtige Blitze; er blinzelte, zwinkerte. Der Gecko huscht davon, der Tiger brüllt, und hervor tritt Gott selbst!


  Was hat das zu bedeuten? Tagomi blickte im Zimmer umher. Die Heraufkunft von– ja, von was eigentlich? Er sprang auf und stand keuchend da.


  Nichts. Herzklopfen. Beschleunigte Atmung und alle möglichen anderen vom Stammhirn gesteuerten Reaktionen auf eine Krise: Adrenalinansturm, beschleunigter Puls, Schweißausbruch, ein zugeschnürter Hals, starrer Blick, ein Gefühl wie Durchfall und so weiter. Übelkeit und unterdrückter Sexualtrieb.


  Und doch war nichts zu sehen, gab es nichts zu tun. Weglaufen? Alles war bereit für eine panische Flucht. Doch wohin und weshalb?, fragte er sich. Es gibt keine Fluchtmöglichkeit. Das Dilemma des zivilisierten Menschen; der Körper aufgeputscht, die Gefahr unsichtbar.


  Er ging ins Bad und schäumte sich das Gesicht ein.


  Das Telefon läutete.


  »Schock«, sagte er und legte den Rasierer weg. »Sei auf der Hut.« Er eilte vom Bad ins Wohnzimmer. »Ich bin bereit.« Er nahm den Hörer ab. »Hier Tagomi.« Seine Stimme klang gequetscht, er räusperte sich.


  Schweigen. Dann eine leise, trockene Stimme, wie raschelndes Laub. »Sir. Hier spricht Shinjiro Yatabe. Ich bin in San Francisco eingetroffen.«


  »Ich begrüße Sie im Namen der Handelsmission«, erwiderte Tagomi. »Ich freue mich sehr. Hatten Sie eine angenehme Reise?«


  »Ja, Mr.Tagomi. Wann können wir uns treffen?«


  »Bald. In einer halben Stunde.« Tagomi blickte zur Schlafzimmeruhr hinüber. »Es wird noch eine dritte Person zugegen sein: Mr. Baynes. Ich muss ihn anrufen. Das könnte eine Verzögerung mit sich bringen, aber…«


  »Sagen wir, in zwei Stunden?«


  »Ja«, sagte Tagomi und verneigte sich.


  »In Ihrem Büro im Nippon Times Building.«


  Tagomi verneigte sich erneut.


  Klick. Yatabe hatte aufgelegt.


  Da wird sich Baynes aber freuen, dachte Tagomi. Wie ein Kater, dem man ein Stück Lachs vorsetzt, zum Beispiel eine fette, leckere Flosse. Er drückte ein paarmal auf die Gabel, dann wählte er die Nummer des Adhirati Hotels.


  »Das Warten hat ein Ende«, sagte er, als er Baynes’ schläfrige Stimme vernahm.


  »Er ist da?«, fragte Baynes, der auf einmal gar nicht mehr schläfrig klang.


  »In meinem Büro. Um zwanzig nach zehn. Wiedersehen.« Tagomi legte auf, ging zurück ins Bad und rasierte sich zu Ende. Keine Zeit mehr fürs Frühstück; soll Ramsey sich darum kümmern, wenn ich im Büro bin. Vielleicht könnten wir auch gemeinsam frühstücken… Während er sich rasierte, stellte er im Geiste bereits ein leckeres Frühstück für drei Personen zusammen.


  


  Baynes stand im Schlafanzug neben dem Telefon, rieb sich die Stirn und dachte nach. Wie ärgerlich, dass ich die Nerven verloren und Kontakt mit dem Agenten aufgenommen habe, dachte er. Wenn ich bloß einen Tag länger gewartet hätte…


  Aber wahrscheinlich ist gar kein Schaden entstanden. Allerdings soll ich heute im Warenhaus aufkreuzen. Angenommen, ich gehe nicht hin? Das könnte eine Kettenreaktion auslösen; man wird womöglich glauben, ich sei ermordet worden. Man wird versuchen, mich aufzuspüren.


  Aber das ist unwichtig. Denn er ist da. Endlich. Das Warten hat ein Ende.


  Baynes eilte ins Bad, um sich zu rasieren.


  Tagomi wird ihn bestimmt sofort erkennen, überlegte er. Dann können wir uns den Decknamen »Mr.Yatabe« sparen. Dann brauchen wir uns überhaupt nichts mehr vorzumachen.


  Nachdem er sich rasiert hatte, sprang Baynes unter die Dusche. Während ihn das Wasser umrauschte, sang er aus vollem Halse:


  
    
      Wer reitet so spät


      Durch Nacht und Wind?


      Es ist der Vater


      Mit seinem Kind.

    

  


  Wahrscheinlich ist es für den SD schon zu spät, um noch tätig zu werden, dachte er. Selbst wenn er dahinterkommen sollte. Somit brauche ich mir wohl keine Sorgen mehr zu machen; zumindest keine trivialen Sorgen; die kleinen, ganz privaten Sorgen um meine Haut…


  Und was den Rest betrifft– da stehen wir gerade erst am Anfang.


  
    
  


  Elf


  Für Freiherr Hugo Reiss, den Reichskonsul von San Francisco, war die erste Amtshandlung des Tages unerwartet unangenehm. Als er im Büro eintraf, fand er dort einen Besucher vor, einen großen Mann in mittleren Jahren, mit pockennarbiger Haut und finsterem Blick, dessen schwarze, buschige Augenbrauen wie miteinander verwachsen waren. Der Mann stand auf, hob die Hand zum Parteigruß und murmelte: »Heil.«


  »Heil«, erwiderte Reiss. Er stöhnte innerlich, behielt sein geschäftsmäßiges Lächeln aber bei. »Herr Kreuz vom Meere. Ich bin überrascht. Möchten Sie nicht eintreten?« Er schloss sein Privatbüro auf und fragte sich, wo wohl der Vizekonsul steckte und wer den SD-Chef eingelassen hatte. Jedenfalls war er jetzt da. Das ließ sich nicht ändern.


  Kreuz vom Meere, die Hände in den Taschen seines dunklen Wollmantels vergraben, folgte ihm und sagte: »Hören Sie, Freiherr. Wir haben diesen Burschen von der Abwehr ausfindig gemacht. Diesen Rudolf Wegener. Er ist an dem alten Abwehrbriefkasten aufgetaucht, den wir ständig überwachen.« Kreuz vom Meere kicherte und ließ dabei große Goldzähne aufblitzen. »Und wir sind ihm bis zum Hotel gefolgt.«


  »Gut.« Reiss stellte fest, dass seine Post auf dem Schreibtisch lag. Dann musste Pferdehuf also irgendwo im Hause sein. Wahrscheinlich hatte er das Büro abgeschlossen, um den SD-Chef am Herumschnüffeln zu hindern.


  »Das ist wichtig. Ich habe Kaltenbrunner davon in Kenntnis gesetzt. Höchste Dringlichkeitsstufe. Sie werden wahrscheinlich in Kürze Nachricht von Berlin bekommen. Es sei denn, diese Unratfresser bringen wieder alles durcheinander.« Kreuz vom Meere setzte sich auf die Schreibtischkante, holte ein mehrfach gefaltetes Papier aus der Manteltasche und faltete es umständlich auseinander. »Sein Deckname lautet Baynes. Gibt sich als schwedischer Industrieller oder Geschäftsmann aus. Wurde heute Morgen um acht Uhr zehn von einem japanischen Beamten angerufen. Es ging dabei um ein Treffen um zehn Uhr zwanzig im Büro des Japaners. Wir sind bemüht, den Anrufer ausfindig zu machen. In einer halben Stunde wissen wir möglicherweise schon mehr. Man wird mich benachrichtigen.«


  »Ich verstehe.«


  »Wir könnten den Burschen festnehmen. In diesem Fall würden wir ihn natürlich mit der nächsten Lufthansa-Maschine ins Reich zurückschicken. Dann würde man bei Ihnen Protest einlegen. Es kann sogar sein, dass man starken Druck auf Sie ausüben wird. Außerdem wäre am Flughafen mit einer Wagenladung von Tokkoka-Schlägern zu rechnen.«


  »Sie können nicht verhindern, dass sie davon erfahren?«


  »Zu spät. Er ist bereits auf dem Weg zu der Unterredung. Kann sein, dass wir ihn uns an Ort und Stelle schnappen müssen. Plötzlich auftauchen, ihn festnehmen und wieder verschwinden.«


  »Das gefällt mir nicht«, sagte Reiss. »Angenommen, er trifft sich mit einem hochrangigen japanischen Beamten? Möglicherweise hält sich im Moment sogar ein persönlicher Repräsentant des Kaisers in San Francisco auf. Mir sind gestern Gerüchte zu Ohren gekommen…«


  Kreuz vom Meere fiel ihm ins Wort. »Das ist unwichtig. Er ist deutscher Staatsangehöriger und untersteht dem Reichsgesetz.«


  Und das Reichsgesetz kennen wir, dachte Reiss.


  »Ich habe ein Einsatzkommando zusammengestellt«, fuhr Kreuz vom Meere fort. »Fünf tüchtige Leute.« Er kicherte. »Sie sehen wie Violinspieler aus. Hübsche, asketische Gesichter. Seelenvoll. Etwa wie Theologiestudenten. Sie werden schon reinkommen. Die Japse werden denken, es handele sich um ein Streichquartett…«


  »Ein Quintett.«


  »Genau. Sie werden geradewegs zur Tür hineinspazieren– jedenfalls sind sie richtig gekleidet.« Kreuz vom Meere musterte den Konsul. »Etwa so wie Sie.«


  Danke, dachte Reiss.


  »Geradewegs zur Tür hinein. Am helllichten Tag. Sie werden sich diesem Wegener nähern. Ihn in die Mitte nehmen. Als hätten sie etwas zu besprechen. Irgendetwas Wichtiges.« Kreuz vom Meere plapperte unablässig weiter, während der Konsul sich daranmachte, seine Post zu öffnen. »Keine Gewalt. Bloß: ›Herr Wegener, bitte kommen Sie mit. Sie verstehen schon.‹ Und eine kleine Nadel ins Rückgrat. Um die oberen Ganglien zu paralysieren.«


  Reiss nickte.


  »Hören Sie mir überhaupt zu?«


  »Aber sicher doch.«


  »Dann wieder raus. Zum Wagen. Zurück zu meinem Büro. Die Japse veranstalten einen Mordswirbel. Dabei aber unentwegt höflich.« Kreuz vom Meere stemmte sich vom Schreibtisch hoch, um die Verneigung eines Japaners nachzuäffen. »›Höchst unfein, uns zu täuschen, Herr Kreuz vom Meere. Dann also auf Wiedersehen, Herr Wegener…‹«


  »Baynes«, sagte Reiss. »Benutzt er nicht seinen Decknamen?«


  »Ja, Baynes. ›Es tut uns ja so leid, dass Sie gehen müssen. Alles Weitere besprechen wir beim nächsten Mal.‹« Als das Telefon klingelte, hielt Kreuz vom Meere mit seinen Kapriolen inne. »Das könnte für mich sein.« Er wollte abheben, doch Reiss kam ihm zuvor.


  »Hier Reiss.«


  Eine unbekannte Stimme sagte: »Konsul, das Fernsprechamt von Nova Scotia. Ein transatlantischer Anruf aus Berlin, dringend.«


  »Ist gut.«


  »Einen Moment, bitte, Konsul.« Knistern und Knacken. Dann eine weibliche Stimme, eine Vermittlerin. »Staatskanzlei.«


  »Ja, hier ist das Fernsprechamt von Nova Scotia. Es geht um den Anruf für Reichskonsul H.Reiss in San Francisco. Der Konsul ist in der Leitung.«


  »Bitte warten Sie.« Eine längere Pause; Reiss sortierte derweil einhändig seine Post. Kreuz vom Meere sah gelangweilt zu.


  »Herr Konsul, tut mir leid, dass ich Sie stören muss.« Eine Männerstimme. Reiss gefror das Blut in den Adern. Ein kultivierter, angenehmer Bariton, der Reiss wohlbekannt war. »Hier spricht Doktor Goebbels.«


  »Ja, Kanzler.« Kreuz vom Meere lächelte; seine Langeweile hatte sich verflüchtigt.


  »General Heydrich hat mich soeben gebeten, Sie anzurufen. Es hält sich ein Agent der Abwehr in San Francisco auf. Sein Name lautet Rudolf Wegener. Sie müssen hinsichtlich seiner Person engstens mit der Polizei zusammenarbeiten. Für weitere Einzelheiten reicht die Zeit nicht aus. Ich erwarte Ihre volle Unterstützung. Ich danke Ihnen sehr.«


  »Ich habe verstanden, Herr Kanzler.«


  »Guten Tag, Konsul.« Der Reichskanzler legte auf.


  Kreuz vom Meere musterte Reiss scharf. »Na, hab ich recht gehabt?«


  Reiss zuckte mit den Achseln. »Keine Einwände.«


  »Stellen Sie uns eine Ermächtigung aus, Wegener mit Gewalt nach Deutschland zu bringen.«


  Reiss stellte die Vollmacht aus, unterzeichnete sie und reichte sie dem SD-Chef.


  »Ich danke Ihnen«, sagte Kreuz vom Meere. »Und wenn sich die Japaner bei Ihnen beschweren…«


  »Falls es überhaupt dazu kommt.«


  »Ganz bestimmt. Wenn wir diesen Wegener hochgenommen haben, werden sie in einer Viertelstunde hier sein.« Alles Scherzhafte, Clowneske war von Kreuz vom Meere abgefallen.


  »Kein Violinquintett.«


  Kreuz vom Meere ging nicht auf die Bemerkung ein. »Wir werden ihn im Laufe des Vormittags festnehmen. Sie wissen also Bescheid. Sie können den Japsen ja sagen, er sei ein Homosexueller oder ein Hochstapler oder was auch immer. Wegen eines Schwerverbrechens zu Hause gesucht. Erwähnen Sie nichts von politischen Verbrechen. Sie wissen ja, dass sie neunzig Prozent der nationalsozialistischen Gesetze nicht anerkennen.«


  »Das ist mir bekannt. Ich weiß, was ich zu tun habe.« Reiss fühlte sich gereizt und hintergangen. Über meinen Kopf hinweg, dachte er. Wie gewöhnlich. Haben sich einfach an die Staatskanzlei gewendet. Diese Mistkerle!


  Seine Hände zitterten. Ein Anruf von Doktor Goebbels; war das der Grund? Hatte er sich einschüchtern lassen? Oder kam es von seiner Verärgerung, von dem Gefühl, eingeengt zu werden? Zum Teufel mit der Polizei, dachte er. Diese Leute werden immer stärker. Jetzt haben sie schon Goebbels für sich eingespannt; sie regieren das Reich.


  Aber was soll ich machen? Kann überhaupt jemand etwas tun?


  Es bleibt einem nichts anderes übrig, als zu kooperieren, dachte er resigniert. Mit diesem Mann darf man es sich nicht verscherzen; wahrscheinlich kann er zu Hause alles erreichen, was er sich wünscht, und das könnte auch die Entlassung all derer einschließen, die ihm feindlich gesinnt sind.


  »Wie ich sehe«, sagte er, »haben Sie die Bedeutung dieser Angelegenheit nicht übertrieben, Herr Polizeiführer. Offenbar hängt die Sicherheit Deutschlands davon ab, dass Sie diesen Spion oder Verräter oder was auch immer rasch überführen.« Seine Wortwahl bereitete ihm Übelkeit.


  Kreuz vom Meere aber wirkte erfreut. »Ich danke Ihnen, Konsul.«


  »Womöglich haben Sie uns alle gerettet.«


  Kreuz vom Meere erwiderte düster: »Also, noch haben wir ihn nicht festgenommen. Wir müssen uns noch ein Weilchen gedulden. Ich wünschte, der Anruf würde endlich kommen.«


  »Mit den Japanern komme ich schon zurecht. Wie Sie wissen, verfüge ich darin über einige Erfahrung. Ihre Beschwerde…«


  »Hören Sie auf zu quatschen. Ich muss nachdenken.« Offenbar bereitete der Anruf des Kanzleramts Kreuz vom Meere Kopfzerbrechen; auch er fühlte sich nun unter Druck.


  Sollte der Bursche entkommen, könnte es dich deinen Job kosten, dachte Reiss. Meinen Job, deinen Job– wir könnten beide irgendwann auf der Straße stehen. Deine Lage ist ebenso unsicher wie meine.


  Eigentlich, dachte er dann, wäre es vielleicht ganz interessant, Ihnen hin und wieder ein Bein zu stellen, Herr Polizeiführer. Ihnen irgendwelche Hemmnisse in den Weg zu legen, die sich niemals nachprüfen lassen. Wenn die Japaner sich bei mir beschweren kommen, könnte ich ihnen zum Beispiel einen Hinweis auf den Lufthansa-Flug geben, mit dem der Bursche fortgebracht werden soll… Oder sie reizen, mit der Andeutung eines höhnischen Lächelns– durchblicken lassen, dass sich das Reich über sie lustig macht, dass es kleine gelbe Männer nicht ernst nimmt. Es ist leicht, sie zu reizen. Und wenn sie genügend aufgebracht sind, könnten sie sich direkt an Goebbels wenden.


  Es gab viele Möglichkeiten. Der SD kann diesen Burschen ohne meine aktive Mithilfe nicht aus den PSA hinausschaffen. Wenn ich bloß den richtigen Ansatzpunkt finden würde…


  Ich kann es nicht ausstehen, wenn über meinen Kopf hinweg entschieden wird. Dann fühle ich mich unwohl. Dann werde ich so nervös, dass ich nicht schlafen kann, und wenn ich müde bin, kann ich nicht arbeiten. Daher bin ich es Deutschland schuldig, diese Angelegenheit ins Reine zu bringen. Ich würde mich bei Tag wie bei Nacht erheblich wohler fühlen, wenn dieser minderbemittelte bayrische Gangster wieder zu Hause säße und auf irgendeiner obskuren Polizeistation Berichte tippen würde.


  Das Problem dabei ist: Die Zeit wird knapp. Während ich mich bemühe, eine Lösung zu finden…


  Das Telefon klingelte.


  Diesmal nahm Kreuz vom Meere ab, ohne dass Reiss ihm zuvorzukommen versuchte. »Hallo«, sagte Kreuz vom Meere. Eine Weile lauschte er.


  Schon?, dachte Reiss.


  Der SD-Chef aber reichte ihm den Hörer. »Für Sie.«


  Reiss entspannte sich ein wenig.


  »Irgend so ein Lehrer«, sagte Kreuz vom Meere. »Er will wissen, ob Sie ihm Abbildungen österreichischer Landschaften für den Unterricht zur Verfügung stellen könnten.«


  


  Gegen elf Uhr morgens sperrte Robert Childan seinen Laden ab und machte sich zu Fuß auf den Weg zu Mr.Paul Kasouras Büro.


  Zum Glück hatte Paul Zeit. Er begrüßte Childan höflich und bot ihm Tee an.


  »Ich will Sie nicht lange aufhalten«, sagte Childan, als sie beide beim Tee saßen. Pauls Büro war zwar klein, aber modern und praktisch eingerichtet. An der Wand hing ein einziger wertvoller Druck: Mokkeis Tiger, ein Meisterwerk vom Ende des dreizehnten Jahrhunderts.


  »Es freut mich immer, Sie zu sehen«, sagte Paul mit einer Spur Reserviertheit in der Stimme, wie Childan fand.


  Das mochte aber auch Einbildung sein. Childan musterte Paul vorsichtig über den Rand der Teeschale hinweg. Er wirkte freundlich. Und dennoch– Childan spürte, dass sich etwas verändert hatte.


  »Ihre Frau«, sagte er, »war enttäuscht über mein primitives Geschenk. Vielleicht habe ich sie sogar damit beleidigt. Bei etwas Neuem, Unerprobtem kann man jedoch kein endgültiges Urteil fällen– zumindest fällt dies einem Geschäftsmann besonders schwer. Betty und Sie können dies sicherlich besser beurteilen als ich.«


  »Sie war nicht enttäuscht, Robert«, erwiderte Paul. »Ich habe ihr das Schmuckstück nicht gegeben.« Er öffnete eine Schreibtischschublade und holte eine kleine weiße Schachtel hervor. »Es hat das Büro nicht verlassen.«


  Er weiß Bescheid, dachte Childan. Ein kluger Mann. Hat ihr nichts gesagt. So steht es also. Jetzt bleibt bloß zu hoffen, dass er mir nicht grollt. Dass er mir nicht vorwirft, ich hätte versucht, seine Frau zu verführen. Er könnte mich ruinieren. Mit ausdrucksloser Miene nippte er am Tee. »Ach? Das ist ja interessant.«


  Paul öffnete die Schachtel, nahm die Brosche heraus und betrachtete sie. Er hielt sie ins Licht, wendete sie um und um. »Ich habe mir erlaubt, das Schmuckstück einigen Geschäftsfreunden zu zeigen. Sie teilen mein Interesse an amerikanischen Antiquitäten und Artefakten von künstlerischem und ästhetischem Wert.« Er sah Childan an. »So etwas hatten sie natürlich noch nicht gesehen. Wie Sie sagten, ist diese Art von zeitgenössischer Kunst bislang unbekannt. Ich glaube, Sie haben darauf hingewiesen, dass Sie die Alleinvertretung haben.«


  »Ja, das stimmt.«


  »Möchten Sie wissen, wie sie reagiert haben?«


  Childan verneigte sich.


  »Sie haben gelacht.«


  Childan schwieg.


  »Auch ich habe hinter vorgehaltener Hand gelacht«, fuhr Paul fort, »als Sie zu mir gekommen sind und mir dieses Schmuckstück gezeigt haben. Ich wollte mir natürlich nichts anmerken lassen– Sie werden sich erinnern, dass ich mehr oder minder desinteressiert gewirkt habe.«


  Childan nickte.


  »Diese Reaktion ist nur verständlich. Dieses Metallstück wurde bis zur Formlosigkeit eingeschmolzen. Es stellt nichts dar. Es hat keine gewollte Form. Es ist amorph. Man könnte sagen, es ist reine, formlose Substanz.«


  Childan nickte.


  »Gleichwohl betrachte ich es jetzt seit mehreren Tagen und empfinde ohne logischen Grund eine gewisse emotionale Affinität. Wie kommt das?, frage ich mich. Ich projiziere sicherlich nichts in diesen Klumpen hinein, wie man es bei diesen deutschen psychologischen Tests tut. Ich erkenne weder Gestalten noch Formen darin. Dennoch hat er irgendwie Anteil am Tao. Sehen Sie?« Paul winkte Childan näher. »Das Schmuckstück ist im Gleichgewicht. Die innewohnenden Kräfte sind stabilisiert, befinden sich im Ruhezustand. Man könnte sagen, es hat seinen Frieden mit dem Universum gemacht. Es hat sich davon losgelöst und auf diese Weise einen Zustand der Homöostase erreicht.«


  Childan nickte, das Schmuckstück angestrengt musternd.


  »Es besitzt kein Wabi, und das kann es auch gar nicht. Aber…«– Paul tippte die Brosche an– »Robert, dieses Schmuckstück hat Wu.«


  »Ich glaube, Sie haben recht.« Childan versuchte, sich zu erinnern, was Wu bedeutete; es war kein japanisches Wort– es war chinesisch. Weisheit, entschied er. Oder Einsicht. Jedenfalls etwas ausgesprochen Positives.


  »Die Hände des Künstlers hatten Wu und ermöglichten es diesem, in das Schmuckstück einzufließen. Wahrscheinlich weiß nur er selbst, dass es gelungen ist. Aber es ist vollkommen, Robert. Indem wir uns darin versenken, stärken wir unser eigenes Wu. Wir machen die Erfahrung der Stille, die nicht dem Reich der Kunst, sondern dem des Göttlichen angehört. Ich erinnere mich an einen Schrein in Hiroshima, in dem das Schienbein eines mittelalterlichen Heiligen zu besichtigen war. Doch dies ist ein Artefakt, und jenes war eine Reliquie. Dies hier lebt im Jetzt, während jenes lediglich überdauert hat. Nach längerer Meditation habe ich erkannt, dass dieser Gegenstand einen dem historischen genau entgegengesetzten Wert besitzt. Wie Sie sehen, bin ich tief bewegt.«


  »Ja.«


  »Weder historischen noch künstlerischen oder ästhetischen Wert zu besitzen und gleichwohl an irgendeinem ewigen Wert teilzuhaben– das ist ein Wunder. Gerade deshalb, weil es sich um einen armseligen, kleinen, wertlos wirkenden Metallklumpen handelt, besitzt es Wu. Dieses findet sich zumeist dort, wo man nicht damit rechnet, oder wie die Christen sagen: ›Steine, wie sie selbst der Baumeister verwerfen würde.‹ Das Wu findet sich zum Beispiel in einem alten Gehstock oder einer verrosteten Bierdose am Wegesrand. In diesem Fall liegt das Wu allerdings im Betrachter. Es handelt sich um eine religiöse Erfahrung. Hier jedoch hat ein Künstler das Wu in ein Objekt gebannt, anstatt bloß das inhärente Wu wahrzunehmen.« Paul sah hoch. »Habe ich mich verständlich ausgedrückt?«


  »Ja.«


  »Mit anderen Worten, es weist in eine ganz neue Welt. ›Kunst‹ ist nicht der richtige Ausdruck dafür, denn es besitzt weder Gestalt noch religiösen Inhalt. Was aber ist es dann? Darüber habe ich unablässig nachgedacht, konnte es aber nicht fassen. Offenbar fehlt uns das richtige Wort für einen solchen Gegenstand. Sie haben recht, Robert. Dies ist authentisch, etwas ganz und gar Neues.«


  Authentisch, dachte Childan. Ja, das trifft wohl zu. Das begreife ich. Aber alles andere…


  »Nachdem ich darüber meditiert hatte«, fuhr Paul fort, »habe ich die eben erwähnten Geschäftsfreunde zu mir eingeladen. Ich habe ihnen, wie ich es gerade bei Ihnen getan habe, rückhaltlos meine Meinung gesagt. Dieser Gegenstand besitzt eine derart starke Ausstrahlung, dass aller Anstand gegenüber der Notwendigkeit, die eigene Erkenntnis weiterzugeben, in den Hintergrund tritt. Ich habe von meinen Bekannten verlangt, dass sie mir zuhörten.«


  Childan wusste, dass es für einen Japaner wie Paul nahezu undenkbar war, anderen Menschen seine Vorstellungen aufzudrängen.


  »Das Ergebnis war positiv. Sie gaben meinem Drängen nach und schlossen sich meiner Ansicht an. Plötzlich nahmen sie wahr, was ich ihnen geschildert hatte. Also war es die Mühe wert. Anschließend ruhte ich. Das war alles, Robert. Ich bin erschöpft.« Paul legte die Brosche in die Schachtel zurück. »Meiner Verantwortung ist Genüge getan.« Er schob die Schachtel Childan zu.


  »Sir, das gehört Ihnen«, sagte Childan verwirrt. Er hatte sich noch nie in einer solchen Lage befunden. Ein hochrangiger Japaner lobte ein Geschenk in den Himmel– und gab es anschließend zurück. Childan hatte weiche Knie. Er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte; er zupfte an seinem Ärmel, und sein Gesicht rötete sich.


  »Robert, Sie müssen der Realität mutiger ins Auge sehen«, erwiderte Paul mit ruhiger, beinahe harter Stimme.


  »Ich bin verwirrt…«, stammelte Childan erbleichend.


  Paul stand auf, sah ihn an. »Passen Sie auf. Die Verantwortung liegt jetzt bei Ihnen. Sie sind der Alleinvertreter für dieses und andere gleichartige Schmuckstücke. Außerdem sind Sie ein Profi. Ziehen Sie sich für eine Weile zurück. Meditieren Sie, befragen Sie das Buch der Wandlungen. Und anschließend studieren Sie Ihre Schaufensterauslagen, Ihre Anzeigen, Ihr ganzes Vertriebssystem.«


  Childan starrte ihn fassungslos an.


  »Dann werden Sie Ihren Weg vor sich sehen. Es wird Ihnen klar werden, was Sie tun müssen, um diese Dinge in großem Stil zu verkaufen.«


  Childan fühlte sich benommen. Dieser Mann will mir erklären, ich sei verpflichtet, moralische Verantwortung für den Edfrank-Schmuck zu übernehmen! Verrückte japanische Weltsicht; in den Augen von Paul Kasoura war dem Schmuck allein eine spirituelle und geschäftliche Vorzugsbehandlung angemessen.


  Und das Schlimmste dabei war, dass Paul voll Überzeugung gesprochen hatte, sozusagen getragen von der japanischen Kultur und Tradition.


  Verpflichtung, dachte Childan verbittert. War man sie einmal eingegangen, haftete sie einem für den Rest des Lebens an. Bis zum Grabe. Paul hatte die Verantwortung zu seiner eigenen Erleichterung weitergereicht. Childan aber würde sie nun bedauerlicherweise nicht mehr loswerden.


  Die haben den Verstand verloren, dachte er. Wenn jemand auf der Straße hinfällt, helfen sie ihm nicht auf die Beine, weil sie sich dadurch Verantwortung aufbürden würden. Was soll man dazu sagen? Ich würde sagen, es ist typisch; von einer Rasse, die sogar die Flickstellen des Heizkessels kopiert, wenn sie einen britischen Zerstörer nachbaut, kann man nichts anderes erwarten…


  Paul beobachtete ihn aufmerksam. Zum Glück hatte sich Childan aus alter Gewohnheit nichts anmerken lassen. Er trug eine ausdruckslose, ernste Miene zur Schau, die der Situation angemessen war. Er konnte die Maske spüren.


  Das ist schrecklich, wurde ihm bewusst. Eine Katastrophe. Besser wäre es gewesen, Paul hätte geglaubt, ich wollte seine Frau verführen.


  Betty… Jetzt bestand keinerlei Aussicht mehr, dass sie das Schmuckstück zu Gesicht bekommen, dass sein ursprünglicher Plan fruchten würde. Wu war unvereinbar mit Sex; es war, wie Paul gesagt hatte, würdig und heilig, genau wie eine Reliquie.


  »Ich habe meinen Bekannten eine Ihrer Geschäftskarten gegeben«, sagte Paul.


  »Verzeihung?«


  »Ihre Geschäftskarte. Damit sie sich die anderen Stücke anschauen können.«


  »Ich verstehe.«


  »Da wäre noch etwas. Einer meiner Geschäftsfreunde möchte mit Ihnen in seinem Büro über die Angelegenheit sprechen. Ich habe Ihnen Name und Adresse notiert.« Paul reichte Childan einen zusammengefalteten Zettel. »Er möchte, dass seine Geschäftskollegen bei der Unterredung zugegen sind. Er ist Importeur. Import und Export im großen Maßstab. Besonders nach Südamerika. Radios, Kameras, Ferngläser, Tonbandgeräte und dergleichen.«


  Childan sah auf das Papier.


  »Natürlich handelt er mit äußerst großen Mengen«, sagte Paul. »Sagen wir, mit jeweils zehntausend Stück. Seiner Firma gehören mehrere Unternehmen, die zu niedrigen Kosten für ihn produzieren, allesamt im Orient angesiedelt, wo die Arbeitskräfte billiger sind.«


  »Weshalb möchte er…?«


  »Stücke wie dieses…« Paul nahm kurz die Brosche in die Hand. Dann klappte er die Schachtel wieder zu und reichte sie Childan. »Stücke wie dieses eignen sich für die Massenfertigung. Entweder auf Metall- oder Kunststoffbasis. Mittels einer Gussform. In jeder gewünschten Stückzahl.«


  »Und was ist mit dem Wu?«, fragte Childan nach einer Weile. »Wäre es dann noch wirksam?«


  Paul schwieg.


  »Sie raten mir, mit ihm zu sprechen?«


  »Ja.«


  »Weshalb?«


  »Glücksbringer.«


  Childan glotzte bloß.


  »Anhänger. Die von ärmeren Leuten getragen werden. Eine Serie von Amuletten, die in ganz Lateinamerika und im Orient angeboten werden. Wie Sie wissen, glauben die meisten Leute noch an Magie. An Beschwörungen und Zaubertränke. Man hat mir gesagt, dies sei ein großes Geschäft.« Pauls Miene war hölzern, seine Stimme tonlos.


  »Das hört sich an«, sagte Childan bedächtig, »als ließe sich eine Menge Geld damit verdienen.«


  Paul nickte.


  »War das Ihre Idee?«


  »Nein«, sagte Paul. Dann schwieg er wieder.


  Sein Vorgesetzter, dachte Childan. Er hat das Stück seinem Vorgesetzten gezeigt, der mit diesem Importeur bekannt ist. Sein Vorgesetzter– oder eine andere einflussreiche, höhergestellte Persönlichkeit– hat sich an den Importeur gewandt.


  Deshalb gibt er es mir zurück. Er will nichts damit zu tun haben. Aber er weiß, was ich weiß: dass ich mich mit diesem Mann treffen werde. Mir bleibt keine andere Wahl. Ich werde eine Lizenz auf das Design vergeben oder Prozente kassieren; irgendwie werden wir uns schon einigen.


  Damit ist ihm die Angelegenheit aus den Händen genommen. Es wäre unhöflich, wollte er mich daran hindern oder mit mir darüber diskutieren.


  »Ihnen bietet sich die Chance«, sagte Paul, »sehr reich zu werden.« Er blickte weiterhin starr vor sich hin.


  »Die Vorstellung, aus solchen Kunstobjekten Glücksbringer zu machen, erscheint mir abwegig. Das kann ich mir nicht vorstellen.«


  »Weil dies ein unbekanntes Geschäftsfeld für Sie ist. Sie haben sich dem guten Geschmack verschrieben. Das gilt auch für mich. Übrigens auch für die Leute, die in Kürze Ihren Laden aufsuchen werden.«


  »Was würden Sie an meiner Stelle tun?«


  »Unterschätzen Sie nicht die Chance, die Ihnen der Importeur bietet. Er ist ein gewiefter Geschäftsmann. Sie und ich– wir haben gar keine Vorstellung, wie viele ungebildete Menschen es gibt. Sie verstehen es, sich an spritzgussgefertigten Dingen auf eine Weise zu erfreuen, die uns versagt bleibt. Wir müssen glauben, wir besäßen ein Einzelstück oder zumindest etwas Seltenes, das nur sehr wenige besitzen. Und natürlich muss es echt sein. Kein Modell oder eine Replik.« Paul blickte immer noch an Childan vorbei ins Leere. »Und nicht zu Zehntausenden am Fließband gefertigt.«


  Ist ihm etwa durch Zufall aufgegangen, überlegte Childan, dass gewisse Kunstobjekte in Geschäften wie dem meinen (von zahlreichen Gegenständen seiner persönlichen Sammlung ganz zu schweigen) Fälschungen sein könnten? Seine Wortwahl scheint das anzudeuten. Als wollte er mir mit seinem ironischen Unterton eine ganz andere Botschaft vermitteln. Zweideutigkeit, wie man sie auch beim Orakel antrifft– angeblich typisch für das Denken der Orientalen.


  In Wirklichkeit sagt er: Wer bist du, Robert? Der, den das Orakel als »niederen Menschen« bezeichnet, oder der, für den all der gute Rat gedacht ist? Du musst dich entscheiden, hier und jetzt. Du kannst den einen oder den anderen Weg beschreiten, aber nicht beide gleichzeitig. Dies ist der Moment der Entscheidung.


  Und welchen Weg würde der »höhere Mensch« einschlagen? Welche Antwort würde Paul Kasoura geben? Doch hier geht es nicht um vieltausendjährige, göttlich inspirierte Weisheit, sondern bloß um die Meinung eines Sterblichen– eines jungen, japanischen Geschäftsmanns.


  Ja, das ist der Kernpunkt. Das Wu, wie Paul sagen würde. Das Wu der Situation sieht folgendermaßen aus: Unabhängig von unseren persönlichen Vorlieben neigt sich das Pendel in die Richtung des Importeurs. Schade um unsere ursprünglichen Absichten; aber wir müssen uns fügen, wie das Orakel es fordert.


  Schließlich kann ich die Originale immer noch in meinem Laden verkaufen. An Kunstkenner wie zum Beispiel Pauls Freunde.


  »Sie kämpfen mit sich«, bemerkte Paul. »Wahrscheinlich möchten Sie die Entscheidung lieber allein mit sich ausmachen.« Er wandte sich zur Tür.


  »Ich habe mich bereits entschieden.«


  Pauls Augen flackerten.


  Childan verneigte sich und sagte: »Ich werde Ihren Rat befolgen und den Importeur aufsuchen.« Er hielt den gefalteten Zettel hoch.


  Eigenartigerweise wirkte Paul nicht erfreut; er brummte etwas und wandte sich wieder seinem Schreibtisch zu. Sie sind beherrscht bis zum Äußersten, dachte Childan.


  »Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe«, sagte er, während er sich zum Gehen anschickte. »Ich hoffe, ich kann mich eines Tages erkenntlich zeigen. Das werde ich Ihnen nicht vergessen.«


  Der junge Japaner zeigte noch immer keine Reaktion. Es stimmt, was man immer sagt, dachte Childan: Sie sind undurchschaubar.


  Gedankenverloren begleitete Paul ihn zur Tür. Dann plötzlich fragte er: »Stimmt es wirklich, dass dieses Stück von amerikanischen Künstlern hergestellt wurde? Mit ihrer eigenen Hände Arbeit?«


  »Ja, vom ersten Entwurf bis zur Endpolitur.«


  »Sir, werden die Künstler auch einverstanden sein? Ich könnte mir vorstellen, dass sie mit ihrer Arbeit etwas anderes im Sinn haben.«


  »Ich glaube, man könnte sie überreden«, erwiderte Childan; dieses Problem erschien ihm von untergeordneter Bedeutung.


  »Ja«, sagte Paul. »Wahrscheinlich schon.«


  Etwas in seinem Tonfall ließ Childan aufhorchen. Eine vage, seltsame Betonung… Und dann fiel es Childan wie Schuppen von den Augen. Auf einmal durchschaute er die Doppeldeutigkeit.


  Natürlich! Das Ganze war ein zynischer Versuch, alles, was Amerikaner zu leisten imstande waren, herunterzumachen. Und ich habe den Köder geschluckt, komplett mit Leine und Schwimmer, Herrgott nochmal! Er hat mich Schritt für Schritt an die Entscheidung herangeführt: Amerikanische Erzeugnisse taugen bloß als Modelle für billige Glücksbringer.


  So herrschen die Japaner, nicht mit Grausamkeit, sondern mit subtiler, genialer, zeitloser Schläue.


  Wir sind Barbaren im Vergleich zu ihnen, erkannte Childan. Angesichts dieser unerbittlichen Raffinesse stehen wir wie Idioten da. Paul hat nicht gesagt– zumindest mir gegenüber nicht–, unsere Kunst sei wertlos; er hat mich dazu gebracht, es zu sagen. Und dann hat er meine Äußerung infamerweise auch noch bedauert. Eine zivilisierte Geste des Bedauerns, als er aus meinem Mund die Wahrheit vernommen hat.


  Er hat mich vernichtet, hätte Childan beinahe laut gesagt– zum Glück behielt er den Gedanken für sich. Er hat mich und meine Rasse erniedrigt. Und ich bin hilflos. Ich kann mich nicht wehren; wir sind besiegt, und unsere Niederlagen sind so subtil, dass wir sie kaum wahrnehmen. Zuerst müssten wir einen Evolutionssprung machen, bevor wir überhaupt wüssten, was geschehen ist.


  Welcher Beweise bedarf es noch, dass die Japaner zum Herrschen geboren sind? Beinahe hätte er laut aufgelacht, vielleicht sogar vor Bewunderung. Ja, dachte er, so ist es, wenn man eine besonders gute Anekdote erzählt bekommt. Ich muss es mir merken, es für später aufbewahren, weitererzählen. Bloß wem? Das ist die Frage. Eigentlich zu persönlich für anderer Leute Ohren.


  In einer Ecke des Büros stand ein Papierkorb. Hinein damit!, dachte Childan, fort mit diesem Klumpen, diesem Wu-besetzten Schmuckstück.


  Könnte ich es tatsächlich tun? Es einfach wegwerfen? Die Situation hier vor Pauls Augen klären?


  Ich kann es nicht, wurde ihm bewusst. Ich darf es nicht– wenn ich Wert darauf lege, mit seinem Geschäftsfreund zu sprechen.


  Der Teufel soll sie holen! Ich kann mich von ihrem Einfluss nicht freimachen, kann meinem Impuls nicht nachgeben. Alle Spontaneität ist dahin… Paul beobachtete ihn, er brauchte nichts zu sagen; seine bloße Anwesenheit genügte schon völlig. Er hat mein Gewissen gelähmt, hält mich am unsichtbaren Faden, der von diesem Klumpen in meiner Hand durch den Arm bis in mein Innerstes führt.


  Ich lebe wohl schon zu lange in ihrer Nähe. Jetzt ist es zu spät, mich wieder zu den Weißen und ihren Gebräuchen zu flüchten.


  »Paul…«, sagte Childan. Seine Stimme klang gequält, tonlos.


  »Ja, Robert.«


  »Paul, ich… fühle mich… gedemütigt.« Das Zimmer drehte sich um ihn.


  »Weshalb, Robert?« Distanzierte Besorgnis. Unpersönlich.


  »Paul. Einen Augenblick.« Er nestelte an der Brosche; sie war glitschig von Schweiß. »Ich… bin stolz auf diese Arbeit. Es kommt nicht in Frage, billige Amulette daraus zu machen. Ich lehne das Angebot ab.«


  Auch diesmal war dem jungen Japaner bloß anzumerken, dass er aufmerksam lauschte.


  »Gleichwohl danke ich Ihnen.«


  Paul verneigte sich.


  Childan verneigte sich.


  »Die Männer, die dies erschaffen haben«, sagte er, »sind stolze amerikanische Künstler. Ich selbst zähle mich auch dazu. Daher stellt der Vorschlag, billige Amulette daraus zu machen, eine Beleidigung dar, und ich verlange eine Entschuldigung.«


  Das Schweigen währte scheinbar endlos.


  Paul musterte ihn. Eine Braue hob sich, und die schmalen Lippen zuckten. Ein Lächeln?


  »Ich bestehe darauf«, sagte Childan. Das war alles; weiter auf die Spitze konnte er es nicht treiben. Er wartete.


  Nichts geschah.


  Bitte, dachte er. Gott hilf mir.


  Paul sagte: »Verzeihen Sie meine arrogante Zumutung.« Er streckte ihm die Hand entgegen.


  »Schon gut.«


  Sie schüttelten sich die Hand.


  Childan wurde innerlich ganz ruhig. Ich habe es überstanden, dachte er. Es ist vorbei. Die Gnade Gottes; in diesem Moment bin ich ihrer teilhaftig geworden. Ob ich es ein zweites Mal wagen würde? Wahrscheinlich nicht.


  Er empfand Melancholie. Als wäre er aus der Tiefe an die Oberfläche aufgetaucht und hätte rundum freie Sicht.


  Das Leben ist kurz, dachte er. Die Kunst ist endlos, wie ein Wurm aus Beton. Flach, weiß, von Schritten unbefleckt. Hier stehe ich. Aber nicht mehr lange… Er nahm die kleine Schachtel und steckte das Edfrank-Schmuckstück in die Manteltasche.


  
    
  


  Zwölf


  »Mr.Tagomi«, sagte Ramsey, »ich möchte Ihnen Mr.Yatabe vorstellen.« Er zog sich in eine Ecke des Büros zurück, und der schlanke, ältere Herr trat vor.


  Tagomi streckte die Hand aus. »Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Sir.« Die leichte, zarte alte Hand glitt in die seine; er schüttelte sie, ohne zuzudrücken, und ließ sie gleich wieder los. Hoffentlich ist nichts gebrochen, dachte er. Voller Genugtuung musterte er die Züge des alten Herrn. Was für ein ernster, gesammelter Geist, dachte er. Ein vollkommen ungetrübtes Bewusstsein. Die klare Verkörperung sämtlicher beständiger Traditionen. Mehr kann man vom Alter nicht verlangen… Und dann erkannte er, dass er General Tedeki vor sich hatte, den ehemaligen kaiserlichen Stabschef.


  Tagomi verneigte sich tief.


  »General«, sagte er.


  »Wo ist der dritte Gesprächsteilnehmer?«, fragte General Tedeki.


  »Ist bereits auf dem Weg. Ich habe ihn persönlich im Hotel informiert.« Tief erschüttert trat Tagomi in gebeugter Haltung mehrere Schritte zurück, vermochte sich kaum wieder aufzurichten.


  Der General setzte sich. Ramsey, der offenbar nicht wusste, wen er vor sich hatte, rückte ihm ohne besondere Ehrerbietung den Stuhl zurecht. Tagomi nahm zögerlich dem General gegenüber Platz.


  »Wir vergeuden Zeit«, bemerkte der General. »Bedauerlich, aber unvermeidbar.«


  »Wohl wahr«, sagte Tagomi.


  Zehn Minuten verstrichen. Niemand sprach.


  »Verzeihen Sie, Sir«, sagte Ramsey schließlich. »Wenn ich nicht mehr gebraucht werde, ziehe ich mich zurück.«


  Tagomi nickte, und Ramsey ging hinaus.


  »Tee, General?«, fragte Tagomi.


  »Nein, Sir.«


  »Sir, ich muss zugeben, ich habe Angst. Ich spüre, dass es bei dieser Unterredung um etwas Schreckliches geht.«


  Der General neigte den Kopf.


  »Mr.Baynes, den ich bereits bei mir zu Hause empfangen habe, gibt sich als Schwede aus. Nachforschungen haben allerdings ergeben, dass er in Wahrheit ein hochgestellter Deutscher ist. Ich sage dies…«


  »Bitte fahren Sie fort.«


  »Ich danke Ihnen. General, die Nervosität, die er hinsichtlich dieser Unterredung zeigt, deutet darauf hin, dass sie in Zusammenhang mit den Unruhen im Reich steht.« Dass der General nicht zum verabredeten Zeitpunkt erschienen war, ließ Tagomi unerwähnt.


  »Sir, Sie versuchen, mich auszuhorchen, anstatt mich zu informieren.« Der General blinzelte väterlich. Keine Spur von Boshaftigkeit in seinen grauen Augen.


  Tagomi nahm die Zurechtweisung hin. »Sir, ist meine Anwesenheit bei dem Gespräch eine bloße Formalität, um die Nazischnüffler zu verwirren?«


  »Natürlich sind wir daran interessiert, eine gewisse Fassade aufrechtzuhalten. Mr.Baynes ist Vertreter des Tor-Am-Konzerns in Stockholm, ein reiner Geschäftsmann. Und ich bin Shinjiro Yatabe.«


  Und ich bin Tagomi, dachte Tagomi. So ist das.


  »Die Nazis sind über Mr.Baynes’ Kommen und Gehen zweifellos im Bilde.« Der General hatte die Hände auf die Knie gelegt und saß kerzengerade da– als wittere er den Duft von Fleischbrühe, dachte Tagomi. »Um die Fassade zu zerstören, müssen sie jedoch zu rechtlichen Schritten Zuflucht nehmen. Und darum geht es eben– nicht darum, sie zu täuschen, sondern sie im Falle unserer Entlarvung aus der Reserve zu locken. Um Mr.Baynes festzunehmen, können sie ihn beispielsweise nicht einfach niederschießen– was durchaus denkbar wäre, wenn er… nun, wenn er ohne Tarnung reisen würde.«


  »Ich verstehe«, sagte Tagomi. Das klingt wie ein Spiel, überlegte er. Aber sie kennen die Nazi-Mentalität. Also hat es wohl einen ernsten Hintergrund.


  Die Sprechanlage summte. Ramsey meldete sich. »Sir. Mr.Baynes ist eingetroffen. Soll ich ihn reinschicken?«


  »Ja!«, rief Tagomi.


  Die Tür ging auf, und Baynes trat ein, sein Anzug tadellos gebügelt und von elegantem Schnitt, seine Miene gefasst.


  General Tedeki erhob sich. Tagomi erhob sich. Alle drei Männer verneigten sich.


  »Sir«, wandte Baynes sich an den General, »ich bin Hauptmann R.Wegener von der Reichsspionageabwehr der Marine. Wie vereinbart, spreche ich allein für mich und gewisse ungenannte Privatleute, jedoch für keine offiziellen Abteilungen der Reichsregierung.«


  »Herr Wegener«, erwiderte der General, »ich nehme zur Kenntnis, dass Sie in keiner Weise für die Reichsregierung sprechen. Ich bin hier in meiner Eigenschaft als Privatmann, der aufgrund seiner ehemaligen Position bei der kaiserlichen Armee Zugang zu bestimmten Kreisen in Tokio hat, die Interesse daran haben, sich anzuhören, was Sie zu sagen haben.«


  Eine eigenartige Unterhaltung, dachte Tagomi. Jedoch nicht unangenehm. Geradezu musikalisch. Sogar erfrischend.


  Sie nahmen Platz.


  Baynes kam gleich zur Sache. »Ich möchte Sie und die erwähnten Kreise ohne lange Vorrede von einem Reichsvorhaben in Kenntnis setzen, das den Namen ›Löwenzahn‹ trägt und bereits in ein fortgeschrittenes Stadium eingetreten ist.«


  »Ja«, sagte der General und nickte, als habe er den Namen schon einmal gehört; Tagomi allerdings hatte den Eindruck, er warte gespannt darauf, dass Baynes fortfuhr.


  »Die Operation Löwenzahn besteht aus einem Zwischenfall an der Grenze zwischen den Rocky-Mountain-Staaten und den Vereinigten Staaten.«


  Der General nickte und lächelte schwach.


  »US-Truppen sollen angegriffen und dazu verleitet werden, die Grenze zu überqueren und die in der Nähe stationierten regulären RMS-Truppen in Gefechte zu verwickeln. Die US-Truppen verfügen über detaillierte Karten, auf denen die Stellungen der RMS-Truppen verzeichnet sind. Das ist der erste Schritt. Im zweiten Schritt wird Deutschland eine Erklärung zu dem Konflikt abgeben. Man wird zur Unterstützung der US-Truppen eine Freiwilligeneinheit von Fallschirmjägern der Wehrmacht entsenden. Das ist jedoch ebenfalls bloß Tarnung.«


  »Ja«, sagte der General, angespannt lauschend.


  »In Wirklichkeit geht es bei der Operation Löwenzahn darum, ohne jede Vorwarnung einen vernichtenden Atomschlag gegen die Heimatinseln zu führen.« Baynes verstummte.


  »Mit dem Ziel, die Kaiserfamilie, die Heimatarmee, den größten Teil der kaiserliche Marine, der Zivilbevölkerung und der Industrie zu vernichten«, sagte General Tedeki. »So dass unsere überseeischen Besitzungen dann dem Reich zufallen würden.«


  Baynes schwieg.


  »Was noch?«, fragte der General.


  Baynes schien verwirrt.


  »Das Datum, Sir.«


  »Die Planung wurde vollständig über den Haufen geworfen«, sagte Baynes. »Wegen des Todes von M.Bormann. Zumindest gehe ich davon aus. Ich habe im Moment keinen Kontakt zur Abwehr.«


  »Fahren Sie fort, Herr Wegener.«


  »Wir empfehlen, dass die japanische Regierung Einfluss auf die Lage im Reich nimmt. Zumindest wollte ich Ihnen das ursprünglich vorschlagen. Bestimmte Gruppierungen im Reich unterstützen die Operation Löwenzahn, andere sind dagegen. Man hat gehofft, mit dem Tod Kanzler Bormanns würden die Gegner an die Macht kommen.«


  »Und dann ist Herr Bormann im Verlauf Ihres Aufenthalts gestorben, und die politische Lage hat sich grundlegend gewandelt. Doktor Goebbels ist jetzt Reichskanzler. Es ist wieder Ruhe eingekehrt.« Der General stockte. »Wie denkt diese Gruppierung über die Operation Löwenzahn?«


  »Doktor Goebbels ist ein Befürworter des Plans.«


  Von beiden unbemerkt, schloss Tagomi die Augen.


  »Und wer ist dagegen?«, fragte General Tedeki.


  »SS-General Heydrich«, hörte Tagomi Baynes antworten.


  »Das würde mich wundern«, sagte General Tedeki. »Handelt es sich um eine gesicherte Information, oder teilen Sie uns lediglich Ihre persönliche Einschätzung mit?«


  »Die Verwaltung des Ostens– das heißt des Gebietes, das im Moment von Japan beherrscht wird– würde dem Außenministerium unterstehen. Rosenbergs Leuten, die unmittelbar mit der Staatskanzlei zusammenarbeiten. Darüber haben sich die maßgeblichen Politiker vergangenes Jahr bei mehreren Gelegenheiten heftig gestritten. Ich habe Fotokopien der Sitzungsprotokolle dabei. Die Polizei wollte die Macht über diese Gebiete, doch das wurde abgelehnt. Die Polizei soll sich um die Raumkolonien kümmern und die Besiedlung von Mars, Mond und Venus vorantreiben– das ist ihr Aufgabengebiet. Als dies entschieden war, unterstützte die Polizei das Weltraumprogramm mit aller Macht und wandte sich gegen die Operation Löwenzahn.«


  »Rivalität«, bemerkte General Tedeki. »Die eine Gruppierung wird gegen die andere ausgespielt. Vom Führer. Um seine Position zu stärken.«


  »So ist es«, sagte Baynes. »Deshalb hat man mich hergeschickt, um Ihre Intervention zu erbitten. Und dazu ist es noch nicht zu spät, es ist alles noch im Fluss. Es wird Monate dauern, bis Doktor Goebbels seine Stellung gefestigt hat. Er wird die Polizei zerbrechen und vielleicht sogar Heydrich und andere SS- und SD-Führer hinrichten lassen müssen. Sobald dies geschehen ist…«


  »Wir sollen den SD unterstützen? Die bösartigste Gruppierung Deutschlands?«


  »Ja.«


  »Der Kaiser würde eine solche Politik niemals dulden. Die Elitekorps des Reiches, die schwarze Uniform mit dem Totenkopf, das System der Ordensburgen– das alles betrachtet er als etwas Böses.«


  Das Böse, dachte Tagomi. Ja, das stimmt. Und wir sollen ihm helfen, seine Macht zu stärken, um unser Leben zu retten? Ist dies das Paradoxon unseres irdischen Daseins?


  Ich vermag mich dem Dilemma der moralischen Mehrdeutigkeit nicht zu stellen. Darin zeigt sich kein Weg; alles ist verworren. Licht und Dunkelheit, Schatten und Substanz, alles ist vermengt.


  »Die Wehrmacht«, sagte Baynes, »das Militär, verfügt als einzige Reichsgruppierung über die Wasserstoffbombe. Wo die Schwarzhemden sie verwendet haben, taten sie dies unter Aufsicht der Armee. Unter Bormann hat das Kanzleramt nicht zugelassen, dass die Polizei Kernwaffen bekam. Die Operation Löwenzahn wird vom OKW durchgeführt werden, dem Oberkommando der Wehrmacht.«


  General Tedeki nickte. »Das ist mir bekannt.«


  »Die Bösartigkeit der Schwarzhemden übertrifft die der Wehrmacht. Dafür ist ihre Macht geringer. Wir sollten uns von den Realitäten leiten lassen, von den tatsächlichen Machtverhältnissen. Nicht von moralischen Beweggründen.«


  »Ja, wir müssen realistisch sein«, sagte Tagomi.


  Baynes und General Tedeki sahen ihn an.


  »Was also schlagen Sie vor?«, wandte General Tedeki sich an Baynes. »Sollen wir hier in den Pazifikstaaten Verbindung mit dem SD aufnehmen? Ich weiß nicht einmal, wer den hiesigen SD leitet. Ein übler Bursche, könnte ich mir denken.«


  »Der hiesige SD weiß nicht Bescheid. Bruno Kreuz vom Meere, der Leiter, ist ein alter Parteispezi. Ein Schwachkopf. In Berlin würde es niemandem einfallen, ihn einzuweihen– er befasst sich lediglich mit Routineangelegenheiten.«


  »Wer dann?« Der General wirkte verärgert. »Der Konsul oder der Reichsbotschafter in Tokio?«


  Das Gespräch wird scheitern, dachte Tagomi. Ganz gleich, was dabei auf dem Spiel steht. Zu dem monströsen, schizophrenen Morast der Nazi-Intrigen haben wir keinen Zugang; den können wir nicht begreifen.


  »Dabei muss man umsichtig vorgehen«, sagte Baynes. »Und zwar über Mittelsmänner. Über jemanden, der Heydrich nahesteht, sich jedoch außerhalb des Reiches aufhält, in einem neutralen Land. Oder über jemanden, der zwischen Tokio und Berlin hin- und herreist.«


  »Haben Sie an jemand Bestimmten gedacht?«


  »An den italienischen Außenminister Count Ciano. Ein intelligenter, vertrauenswürdiger, tapferer Mann, der engagiert für internationale Verständigung eintritt. Allerdings verfügt er über keine Kontakte zum SD-Apparat. Er könnte jedoch über jemanden in Deutschland tätig werden, zum Beispiel über Wirtschaftsgrößen wie die Krupps oder über General Speidel oder vielleicht sogar über Persönlichkeiten der Waffen-SS. Die Waffen-SS ist nicht so fanatisch und stärker in der Mitte der deutschen Gesellschaft verwurzelt.«


  »Ihre Dienststelle, die Abwehr– es hätte wohl keinen Sinn, wenn wir versuchen würden, über diesen Kanal mit Heydrich Verbindung aufzunehmen.«


  »Die Schwarzhemden verachten uns. Sie bemühen sich schon seit zwanzig Jahren um die Erlaubnis der Partei, uns vollständig liquidieren zu dürfen.«


  »Befinden Sie sich dann nicht in großer persönlicher Gefahr? Meines Wissens sind sie hier an der Pazifikküste sehr aktiv.«


  »Aktiv, aber unfähig. Reiss, der Vertreter des Außenamtes, ist tüchtig, aber gegen den SD eingestellt.« Baynes zuckte mit den Achseln.


  »Ich hätte gern Ihre Fotokopien. Um sie an meine Regierung weiterzuleiten. Das ganze Material, das Sie zu den Vorgängen im Reich haben. Und außerdem…« General Tedeki überlegte einen Moment lang. »Außerdem brauche ich Beweise. Objektive Beweise.«


  »Natürlich.« Baynes holte ein flaches Zigarettenetui aus dem Mantel. »Jede Zigarette enthält eine Mikrofilmkapsel.« Er reichte das Etui General Tedeki.


  »Was ist mit dem Etui? Es erscheint mir zu wertvoll, um es einfach so wegzugeben.« Der General schickte sich an, die Zigaretten herauszunehmen.


  »Das Etui gehört Ihnen«, sagte Baynes lächelnd.


  »Ich danke Ihnen.« Ebenfalls lächelnd steckte der General das Etui in die Manteltasche.


  Die Sprechanlage summte. Tagomi drückte die Antworttaste.


  »Sir«, ertönte Ramseys Stimme, »unten im Foyer ist eine Gruppe von SD-Leuten. Sie versuchen, das Gebäude zu besetzen. Die Sicherheitsbeamten des Times Building prügeln sich mit ihnen.« Fernes Sirenengeheul; auf der Straße, unterhalb von Tagomis Fenster. »Die Militärpolizei sowie die Kempeitai von San Francisco sind bereits unterwegs.«


  »Danke, Mr.Ramsey«, sagte Tagomi. »Es war sehr löblich von Ihnen, uns ruhig zu berichten.« Baynes und General Tedeki lauschten angespannt. »Meine Herren«, wandte Tagomi sich an seine beiden Besucher, »wir werden die SD-Gangster zweifellos töten, bevor sie dieses Stockwerk erreichen.« Zu Ramsey sagte er: »Stellen Sie die Stromversorgung der Aufzüge ab.«


  »Jawohl, Mr.Tagomi.« Ramsey unterbrach die Verbindung.


  »Jetzt müssen wir warten.« Tagomi öffnete die Schreibtischschublade und hob einen Teakholzkasten heraus, dem er einen hervorragend erhaltenen vierundvierziger Bürgerkriegscolt aus dem Jahre 1860 entnahm, ein wertvolles Sammlerstück. Er nahm eine Schachtel mit Pulver, Kugeln und Zündhütchen heraus und begann, den Revolver zu laden. Baynes und General Tedeki sahen ihm mit geweiteten Augen zu.


  »Der gehört zu meiner persönlichen Sammlung«, erklärte Tagomi. »Ich habe mich in meiner Freizeit prahlerisch im Ziehen und Schießen geübt und muss gestehen, dass ich im Vergleich mit anderen Waffennarren gar nicht so schlecht abschneide. Allerdings habe ich den Colt bislang noch nie ernsthaft ausprobiert.« Er richtete die Waffe auf die Bürotür und wartete.


  


  Frank Frink saß in der Kellerwerkstatt an der Poliermaschine. Er hielt einen halbfertigen silbernen Ohrring an die geräuschvoll rotierende Scheibe; Polierpaste spritzte ihm gegen die Brille und schwärzte seine Fingernägel und Hände. Obwohl der wie ein Schneckenhaus geformte Ohrring von der Reibung heiß wurde, drückte Frink umso fester zu.


  »Mach ihn nicht zu glänzend«, sagte Ed McCarthy. »Bloß die erhabenen Stellen, der Rest kann ruhig stumpf bleiben.«


  Frink brummte etwas.


  »Für unpoliertes Silber sind die Absatzchancen besser. Silber sollte alt aussehen.«


  Absatzchancen, dachte Frink.


  Sie hatten noch kein einziges Stück verkauft. Abgesehen vom Kommissionsgeschäft mit dem American Artistic Handcrafts, hatte ihnen keiner der fünf Läden, die sie bislang aufgesucht hatten, etwas abgenommen.


  Es kommt einfach kein Geld rein, dachte er. Wir produzieren immer mehr Schmuck, der sich bloß bei uns stapelt.


  Der Schraubsockel des Ohrrings verfing sich an der Scheibe; das Schmuckstück wurde Frink aus der Hand gerissen und fiel zu Boden. Er stellte den Motor ab.


  »Lass die Stücke nicht los«, sagte McCarthy, der gerade mit dem Schweißgerät arbeitete.


  »Herrgott, das Ding ist so groß wie eine Erbse, wo soll ich da anpacken.«


  »Dann heb’s wenigstens auf.«


  Zum Teufel mit allem, dachte Frink.


  »Was hast du?«, fragte McCarthy, als Frink keine Anstalten machte, den Ohrring aufzuheben.


  »Wir schmeißen unser Geld zum Fenster raus.«


  »Was man nicht hergestellt hat, kann man auch nicht verkaufen.«


  »Aber wir verkaufen ja nichts.«


  »Fünf Läden. Ein Tropfen auf den heißen Stein.«


  »Aber der Trend… Du siehst doch, wie es läuft.«


  »Red dir doch nichts ein.«


  »Ich rede mir nichts ein.«


  »Was soll das heißen?«


  »Das soll heißen, dass wir uns allmählich nach einem Resteverwerter umschauen sollten.«


  »Na schön. Dann steig aus.«


  »Das bin ich schon.«


  »Ich mache alleine weiter.« McCarthy entzündete wieder das Schweißgerät.


  »Wie sollen wir das Zeug aufteilen?«


  »Keine Ahnung. Es wird uns schon was einfallen.«


  »Zahl mich aus.«


  »Kommt gar nicht in Frage.«


  Frink überlegte. »Gib mir sechshundert Dollar.«


  »Nein, wir teilen alles durch zwei.«


  »Auch den Motor?«


  Beide schwiegen.


  »Noch drei Läden«, sagte McCarthy. »Dann unterhalten wir uns noch einmal.« Er klappte die Gesichtsmaske wieder herunter und fuhr fort, Messingdraht an ein Armband anzuschweißen.


  Frink hob den schneckenhausförmigen Ohrring auf und legte ihn in die Schachtel mit unfertigen Stücken. »Ich gehe mal nach draußen, eine rauchen«, sagte er und wandte sich zur Treppe.


  Kurz darauf stand er auf dem Gehsteig, eine T’ien-lai zwischen den Fingern.


  Es ist aus, dachte er. Da brauche ich gar nicht erst das Orakel zu befragen; ich weiß auch so, was die Stunde geschlagen hat. Ich kann es riechen. Niederlage.


  Und dabei kenne ich nicht einmal den Grund. Theoretisch könnten wir vielleicht weitermachen. Andere Läden, andere Städte. Aber– irgendetwas stimmt da nicht. Da kann man sich noch so sehr anstrengen, es ändert doch nichts.


  Warum nur, warum?


  Aber das werde ich nie erfahren.


  Was hätten wir tun sollen? Was besser machen?


  Wir haben uns gegen den Strom der Zeit gestellt. Gegen das Tao. Stromaufwärts, in die falsche Richtung. Und jetzt… Auflösung. Niedergang.


  Das Yin hat die Oberhand gewonnen. Das Licht hat sich von uns abgewandt.


  Wir können bloß noch untergehen.


  Während er so im Schatten des Gebäudes stand, hastig an der Marihuanazigarette zog und benommen den Verkehr beobachtete, näherte sich ihm ein durchschnittlich wirkender Weißer mittleren Alters.


  »Mr.Frink? Mr.Frank Frink?«


  »Der bin ich.«


  Der Mann zeigte ihm ein zusammengefaltetes Dokument und seinen Ausweis. »Ich arbeite für das San Francisco Police Department. Ich habe einen Haftbefehl für Sie.« Er hatte Frink am Arm gepackt; es war bereits geschehen.


  »Weswegen?«


  »Betrug. An Mr.Childan, American Artistic Handcrafts.« Der Polizist zog Frink über den Gehsteig mit; ein weiterer Beamter kam hinzu, und beide nahmen Frink in die Mitte. Sie drängten ihn zu einem abgestellten zivilen Toyopet.


  Das ist es, was die Zeit von uns verlangt, dachte Frink, als man ihn auf den Rücksitz stieß. Die Türen fielen zu; ein dritter Cop in Uniform fädelte den Wagen in den Verkehr ein. Das sind die Hurensöhne, denen wir uns unterwerfen müssen.


  »Haben Sie einen Anwalt?«, fragte einer der Polizisten.


  »Nein«, erwiderte er.


  »Man wird Ihnen auf der Polizeistation eine Namensliste geben.«


  »Danke.«


  »Was haben Sie mit dem Geld gemacht?«, fragte einer der Cops, als der Wagen im Parkhaus der Polizeistation in der Kearny Street gehalten hatte.


  »Ausgegeben.«


  »Alles?«


  Er gab keine Antwort.


  Der Cop schüttelte lachend den Kopf.


  Als sie ausstiegen, sagte er: »Heißen Sie in Wirklichkeit nicht Fink?«


  Frink lief ein kalter Schauder über den Rücken.


  »Sie heißen Fink. Sie sind Jude.« Der Cop zeigte einen großen grauen Aktenordner vor. »Ein Flüchtling aus Europa.«


  »Ich bin in New York geboren.«


  »Sie sind vor den Nazis geflohen. Sie wissen, was das bedeutet?«


  Frink riss sich los und rannte durchs Parkhaus. Die drei Cops riefen ihm hinterher, und am Ausgang verstellte ihm ein Streifenwagen mit bewaffneten Polizisten den Weg. Die Uniformierten lächelten, und einer ließ eine Handschelle um sein Handgelenk zuschnappen.


  Am Handgelenk– das schmale Metall schnitt in sein Fleisch ein– zerrte ihn der Cop zu den wartenden Polizisten.


  »Zurück nach Deutschland«, sagte einer der Cops, ihn aufmerksam musternd.


  »Ich bin Amerikaner«, erwiderte Frink.


  Auf der Treppe fragte ein anderer Cop: »Wird man ihn hier einbuchten?«


  »Nein«, sagte sein Kollege. »Man wird ihn dem deutschen Konsul übergeben, damit er von einem deutschen Gericht abgeurteilt wird.«


  Es gab doch keine Anwaltsliste.


  


  Seit zwanzig Minuten saß Tagomi nun schon reglos am Schreibtisch und zielte mit dem Revolver auf die Tür, während Baynes unruhig auf und ab ging. Der alte General hatte nach einiger Überlegung zum Telefon gegriffen und die japanische Botschaft in San Francisco angerufen. Allerdings hatte er Baron Kaelemakule nicht erreicht; ein Beamter hatte ihm erklärt, er halte sich derzeit nicht in der Stadt auf.


  Im Moment bemühte sich General Tedeki, ein Transpazifikgespräch nach Tokio zustande zu bringen.


  »Ich werde mit der Kriegsakademie sprechen«, erklärte er Baynes. »Von dort aus wird man Verbindung mit den in unserer Nähe stationierten kaiserlichen Truppen aufnehmen.« Er machte einen völlig gelassenen Eindruck.


  Dann werden wir also in einigen Stunden befreit werden, dachte Tagomi. Vermutlich von den Marinesoldaten eines Flugzeugträgers, bewaffnet mit Maschinengewehren und Granatwerfern.


  Der offizielle Dienstweg garantiert höchste Durchschlagskraft. Bedauerlicherweise fehlt es uns an der nötigen Zeit– dort unten prügeln schwarz gewandete Schläger auf Sekretärinnen und Büroangestellte ein.


  Allerdings konnte er persönlich kaum etwas tun.


  »Ich überlege, ob wir uns vielleicht an den deutschen Konsul wenden sollen«, sagte Baynes.


  Im Geiste sah Tagomi vor sich, wie er Miss Ephreikian mit ihrem Tonbandgerät hereinbat und ihr eine scharfe Protestnote diktierte. »Ich kann Herrn Reiss anrufen. Über eine andere Leitung.«


  »Bitte tun Sie das.«


  Ohne den vierundvierziger Colt aus der Hand zu legen, drückte Tagomi einen Knopf auf seinem Schreibtisch, worauf ein inoffizielles Telefon zum Vorschein kam, über das vor allem vertrauliche Gespräche abgewickelt wurden.


  Er wählte die Nummer des deutschen Konsulats.


  »Guten Tag. Wer spricht da?« Eine männliche, unfreundliche Beamtenstimme mit Akzent. Wahrscheinlich ein Subalterner.


  »Seine Exzellenz Herrn Reiss bitte«, sagte Tagomi. »Es ist dringend. Hier spricht Mr.Tagomi. Leiter der Kaiserlichen Handelsmission.« Seine Stimme klang hart und befehlsgewohnt.


  »Jawohl, Sir. Bitte gedulden Sie sich einen Moment.« Der Moment zog sich hin. Kein Geräusch drang aus dem Hörer, nicht einmal ein Klicken. Er steht einfach daneben, dachte Tagomi. Fertigt unterdessen Arier ab.


  Er wandte sich an General Tedeki, der am anderen Telefon wartete, und an Baynes, der immer noch auf und ab ging. »Man wird mich bestimmt abweisen.«


  Endlich meldete sich wieder der Beamte. »Ich bedaure, dass Sie warten mussten, Mr.Tagomi.«


  »Keineswegs.«


  »Der Konsul ist in einer Besprechung. Wenn Sie möchten…«


  Tagomi legte auf.


  »Reine Zeitverschwendung, zurückhaltend formuliert«, sagte er mit dem Gefühl, eine Abfuhr bekommen zu haben. Wen konnte er sonst noch anrufen? Die Tokkoka war bereits informiert, ebenso Einheiten der Militärpolizei unten am Hafen; weitere Gespräche waren zwecklos. Also ein Anruf in Berlin? Bei Reichskanzler Goebbels? Beim kaiserlichen Luftwaffenstützpunkt in Napa, um Luftunterstützung anzufordern? »Ich werde den SD-Chef, Herrn Kreuz vom Meere, anrufen. Und mich bitter beschweren. Fluchen und toben.« Er wählte die Nummer, die im Telefonbuch von San Francisco euphemistisch unter dem Eintrag »Lufthansa Airport Sonderabteilung Frachtschutz« firmierte. Als das Telefon summte, sagte er: »Mich in überspannter Hysterie ergehen.«


  »Legen Sie eine gute Vorstellung hin«, bemerkte General Tedeki lächelnd.


  Eine deutsche Stimme sagte: »Wer spricht da?« Noch befehlsgewohnter als ich, dachte Tagomi, der sich jedoch nicht einschüchtern ließ. »Sprechen Sie schon«, sagte die Stimme.


  »Ich verlange die Verhaftung und Verurteilung dieser Bande von Halsabschneidern und Idioten, die wie blonde Berserkertiere Amok laufen, dass es jeder Beschreibung spottet«, schrie er. »Kennen Sie mich, Bursche? Hier spricht Tagomi, Berater der kaiserlichen Regierung. Unternehmen Sie etwas, sonst setze ich mich über alle Bedenken hinweg und lasse eine Eingreiftruppe der Marine mit Phosphorbomben anrücken. Eine Schande für die Menschheit wäre das.«


  Der SD-Beamte am anderen Ende der Leitung fing zu stottern an.


  Tagomi zwinkerte Baynes zu.


  »…davon wissen wir nichts«, sagte der Beamte gerade.


  »Lügner!«, brüllte Tagomi. »Dann bleibt uns keine andere Wahl.« Er knallte den Hörer auf die Gabel. »Das ist natürlich bloße Pose«, sagte er zu Baynes und General Tedeki. »Aber schaden kann es nicht. Möglich immerhin, dass es beim SD Leute mit schwachen Nerven gibt.«


  General Tedeki wollte etwas sagen, doch in diesem Moment vernahm man vom Gang her lauten Lärm. Die Tür flog auf.


  Zwei stämmige Weiße traten ein, beide mit Schalldämpferpistolen bewaffnet. Sie erkannten Baynes.


  »Das ist er«, sagte der eine. Er machte Anstalten, sich auf Baynes zu stürzen.


  Tagomi zielte mit seinem alten vierundvierziger Colt und drückte ab. Einer der SD-Männer brach zusammen. Der andere riss seine Schalldämpferpistole herum und erwiderte das Feuer. Tagomi vernahm keinen Knall, sondern sah bloß ein winziges Qualmwölkchen von der Waffe aufsteigen, während gleichzeitig eine Kugel an ihm vorbeipfiff. Mit rekordverdächtiger Geschwindigkeit feuerte er Schuss auf Schuss ab.


  Der Kiefer des Mannes explodierte. Knochenstücke, Fleischfetzen, Zahnsplitter flogen durch die Luft. Ein Treffer in den Mund, stellte Tagomi fest. Eine böse Stelle, zumal wenn schräg nach oben geschossen wurde. In den Augen des kieferlosen SD-Mannes zeigte sich noch immer Leben. Dann wurde sein Blick stumpf, er brach zusammen, ließ die Waffe fallen und gab eine Art Gurgeln von sich.


  »Widerlich«, murmelte Tagomi.


  In der Tür zeigten sich keine weiteren SD-Leute.


  »Wahrscheinlich ist es vorbei«, sagte General Tedeki nach einer Weile.


  Tagomi, der gerade mit Nachladen beschäftigt war, schaltete die Sprechanlage ein. »Bringen Sie uns einen Verbandskasten. Wir haben hier einen schwerverletzten Gangster.«


  Keine Antwort, bloß ein Summen.


  Baynes bückte sich und hob die Waffen der beiden Deutschen auf; die eine reichte er dem General, die andere behielt er selbst.


  »Jetzt werden wir sie niedermähen«, sagte Tagomi, der wieder mit seinem vierundvierziger Colt auf die Tür zielte. »Ein gefährliches Triumvirat in diesem Büro.«


  Vom Gang her wurde gerufen: »Deutsche Gangster, ergebt euch!«


  »Schon erledigt!«, erwiderte Tagomi. »Entweder tot oder im Sterben. Treten Sie ein und überzeugen Sie sich.«


  Zögernd tauchte eine Gruppe von Angestellten des Nippon Times Building auf, einige von ihnen mit Äxten, Gewehren und Tränengasgranaten bewaffnet.


  »Eine Cause célèbre«, sagte Tagomi. »Die PSA-Regierung in Sacramento könnte dem Reich jetzt ohne Zögern den Krieg erklären.« Er klappte die Trommel aus. »Egal, das war’s.«


  »Sie werden erklären, nichts davon gewusst zu haben«, sagte Baynes. »Die Standardausrede. Schon zahllose Male gebraucht.« Er legte die Schalldämpferpistole auf Tagomis Schreibtisch. »Made in Japan.«


  Das war kein Witz. Es stimmte. Eine japanische Pistole von hervorragender Qualität. Tagomi untersuchte sie.


  »Auch keine deutschen Staatsbürger.« Baynes hatte dem toten Weißen die Brieftasche abgenommen. »Bürger der PSA. Lebt in San José. Keine Verbindung zum SD. Sein Name lautet Jack Sanders.« Er warf die Brieftasche auf den Boden.


  »Ein Raubüberfall«, sagte Tagomi. »Das Motiv: unser Tresor. Alles ganz unpolitisch.« Er richtete sich unsicher auf.


  Jedenfalls war der Mord- oder Entführungsversuch des SD gescheitert. Zumindest dieser erste Versuch. Alle wussten offenbar, wer Baynes war, und wohl auch, welche Absichten er verfolgte.


  »Die Aussichten«, murmelte Tagomi, »sind düster.«


  Er überlegte, ob ihnen das Orakel in dieser Lage wohl helfen könnte. Vielleicht konnte es sie schützen. Sie warnen. Seinen Rat wie einen Schild über sie breiten.


  Noch immer leicht benommen, holte er die neunundvierzig Schafgarbenstängel hervor. Die Lage verwirrend und anomal, dachte er. Der menschliche Verstand wird davon überfordert; allein fünftausendjährige Weisheit vermag sie zu durchschauen. Die deutsche totalitäre Gesellschaft gleicht einer Missgeburt, schlimmer als alles, was die Natur hervorbringt. Eine sinnlose Mischung der denkbar schlimmsten Eigenschaften.


  Der hiesige SD, überlegte er, ist das Instrument einer Politik, die den Zielen der Regierung in Berlin vollkommen zuwiderläuft. Wo ist der Sinn in dieser Gegensätzlichkeit? Wer ist Deutschland? Wer hat überhaupt jemals für Deutschland gestanden? Es ähnelt der im Zustand der Zersetzung begriffenen, albtraumhaften Parodie von Problemen, denen man im Laufe seines Lebens öfters gegenübersteht.


  Das Orakel wird den Knoten durchschneiden. Dem I Ging ist selbst eine solche Missgeburt wie Nazi-Deutschland verständlich.


  Baynes, der beobachtete, wie Tagomi geistesabwesend mit den Pflanzenstängeln hantierte, wurde bewusst, wie verstört der Mann war. Für ihn, dachte Baynes, ist es nicht nur furchtbar, dass er einen Mann töten und einen anderen verstümmeln musste– es ist ihm auch unerklärlich.


  Womit soll ich ihn trösten? Er hat um meinetwillen geschossen; daher trage ich die Verantwortung für diese beiden Menschenleben, und ich nehme sie auch an. So sehe ich das.


  General Tedeki wandte sich mit leiser Stimme an Baynes. »Sie sehen ja, wie verzweifelt er ist. Wahrscheinlich wurde er im Sinne des Buddhismus erzogen. Und selbst wenn er keine formelle buddhistische Erziehung genossen hat, so ist er doch davon beeinflusst. Von einer Kultur, in der man nicht tötet, weil alles Lebendige heilig ist.«


  Baynes nickte.


  »Er wird sein Gleichgewicht wiederfinden«, fuhr General Tedeki fort. »Nach einer Weile. Im Moment fehlt es ihm an einem Standpunkt, von dem aus er sein Handeln beurteilen und einordnen könnte. Das Buch wird ihm helfen, denn es bietet ihm einen Bezugsrahmen.«


  »Ich verstehe«, sagte Baynes und dachte: Ein anderer Bezugsrahmen, der ihm das Verständnis erleichtern würde, wäre die Lehre von der Erbsünde. Ich wüsste gern, ob er davon schon mal gehört hat. Wir alle sind dazu verurteilt, grausam, gewalttätig oder böse zu handeln; das ist seit jeher unsere Bestimmung. Unser Karma.


  Um einen Menschen zu retten, hat Tagomi zwei getötet. Der logische Verstand vermag darin keinen Sinn zu entdecken. Ein gutmütiger Mensch wie Tagomi könnte von den sich daraus ergebenden Implikationen in den Wahnsinn getrieben werden.


  Und dennoch, dachte Baynes, liegt der entscheidende Punkt nicht in der Gegenwart; es geht weder um meinen Tod noch um den der beiden SD-Leute, sondern um die Zukunft. Was hier geschehen ist, wird durch die späteren Ereignisse entweder gerechtfertigt werden oder nicht. Wird es uns gelingen, Millionen Japanern das Leben zu retten?


  Diese Gedankengänge aber waren dem Mann, der mit den Pflanzenstängeln hantierte, verschlossen; die Gegenwart, die Aktualität, der tote und der sterbende Deutsche in seinem Büro, waren allzu greifbar.


  General Tedeki hatte recht; mit der Zeit würde Tagomi die Dinge in die richtige Perspektive rücken. Entweder das, oder er würde sich in die Schattenwelt der geistigen Krankheit zurückziehen und den Blick für immer vor der hoffnungslosen Undurchschaubarkeit der Welt verschließen.


  Und wir unterscheiden uns gar nicht so sehr von ihm, dachte Baynes. Wir sind mit den gleichen Wirrnissen konfrontiert. Daher können wir Tagomi bedauerlicherweise auch nicht helfen. Wir können nur warten und darauf hoffen, dass er am Ende nicht zerbrechen, sondern sich wieder erholen wird.


  
    
  


  Dreizehn


  In Denver gab es schicke, moderne Läden. Juliana fand die Kleidung schrecklich teuer, aber Joe war es entweder egal, oder er bemerkte es nicht; er bezahlte einfach, was sie ausgesucht hatte, dann eilten sie zum nächsten Laden weiter.


  Ihre wichtigste Neuerwerbung machte sie nach langem Anprobieren und vielem Hin und Her erst gegen Abend: ein hellblaues italienisches Kleid mit kurzen, gerafften Ärmeln und aufregend tiefem Ausschnitt. In einer europäischen Modezeitschrift hatte sie mal ein ähnliches Kleid gesehen; es galt als der letzte Schrei und kostete Joe fast zweihundert Dollar.


  Zur Ergänzung brauchte sie noch drei Paar Schuhe, Nylonstrümpfe, mehrere Hüte und eine handgearbeitete schwarze Lederhandtasche. Des Weiteren stellte sie fest, dass der Ausschnitt nach den neuartigen Büstenhaltern verlangte, welche nur die untere Hälfte der Brust bedeckten. Als sie sich im Ganzkörperspiegel des Ladens betrachtete, kam sie sich ein wenig nackt vor und hatte auf einmal Bedenken, sich vorzubeugen. Die Verkäuferin aber versicherte ihr, dass die Push-up-BHs auch ohne Träger halten würden.


  Gerade bis zur Brustwarze, dachte Juliana, während sie sich in der Abgeschiedenheit des Ankleideraums betrachtete, und keinen Millimeter höher. Auch die BHs kosteten eine hübsche Stange Geld; die Verkäuferin erklärte, es handele sich um handgefertigte Importware. Dann zeigte sie Juliana Sportkleidung, Shorts und Badeanzüge und ein Strandkleid aus Frottee. Da Joe aber bereits unruhig wurde, gingen sie weiter.


  Als er die Pakete und Tragetaschen in den Wagen lud, bemerkte sie: »Ich werde toll aussehen, glaubst du nicht auch?«


  »Ja«, erwiderte er geistesabwesend. »Besonders in dem blauen Kleid. Das ziehst du an, wenn wir Abendsen besuchen!« Er hatte zuletzt scharf und befehlend gesprochen, und sein Ton überraschte Juliana.


  »Ich habe Größe achtunddreißig oder vierzig«, sagte sie, als sie den nächsten Laden betraten. Die Verkäuferin geleitete sie lächelnd zu den Kleiderständern. Was brauche ich sonst noch?, überlegte Juliana. Die Gelegenheit wollte sie nutzen. Ihr Blick schweifte über Blusen, Röcke, Pullover, Hosen, Mäntel. Ja, einen Mantel. »Joe, ich brauche noch einen langen Mantel. Aber keinen Tuchmantel.«


  Sie einigten sich auf einen deutschen Mantel aus Webpelz; das synthetische Material war haltbarer als echter Pelz und nicht so teuer. Gleichwohl war sie ein wenig enttäuscht. Um sich wieder aufzumuntern, sah sie sich den Schmuck an. Allerdings war es billiger, einfallsloser Modeschmuck.


  »Ich brauche irgendwelchen Schmuck«, erklärte sie. »Wenigstens Ohrringe. Oder eine Brosche, die zu dem blauen Kleid passt.« Sie führte Joe in ein Juweliergeschäft. »Und für dich brauchen wir auch noch etwas zum Anziehen«, fiel ihr ein.


  Während sie sich den Schmuck ansah, ließ Joe sich die Haare schneiden. Als er nach einer halben Stunde wiederkam, staunte Juliana; er hatte sich das Haar nicht nur äußerst kurz schneiden, sondern auch färben lassen. Sie erkannte ihn kaum wieder, denn jetzt war er blond. Allmächtiger, dachte sie. Was soll denn das?


  »Ich bin es leid, ein Itaker zu sein«, erklärte Joe achselzuckend und lehnte es ab, weiter über das Thema zu sprechen. Als Nächstes betraten sie einen Laden für Herrenbekleidung.


  Sie wählte einen gutgeschnittenen Anzug aus Dacron aus, der neuen Synthetikfaser von Du Pont. Außerdem noch Socken, Unterwäsche und ein Paar modisch spitze Schuhe. Was fehlt noch?, überlegte sie. Hemden. Und Krawatten. Sie und der Verkäufer suchten zwei weiße Hemden mit Umschlagmanschetten aus, dazu mehrere französische Krawatten und silberne Manschettenknöpfe. Nach einer Dreiviertelstunde waren sie mit seinen Einkäufen fertig; bei ihr hatte es viel länger gedauert.


  Der Anzug, dachte sie, müsste noch geändert werden. Doch Joe war schon wieder unruhig geworden; er bezahlte mit den Reichsbanknoten, die er bei sich trug. Ich weiß noch etwas, dachte sie dann. Eine neue Brieftasche. Also wählte sie noch eine schwarze Brieftasche aus Krokoleder aus, und jetzt hatten sie wirklich alles. Sie gingen zum Wagen zurück. Es war halb fünf, und sie waren mit den Einkäufen fertig, zumindest was Joe betraf.


  »Möchtest du nicht, dass dein Sakko etwas enger gemacht wird?«, fragte Juliana, als Joe sich in den dichten Verkehr von Denver einfädelte.


  »Nein.« Sein schroffer, unpersönlicher Ton verwirrte sie.


  »Was hast du? Habe ich zu viel eingekauft?« Das wird’s wohl sein, überlegte sie; er hat zu viel Geld für mich ausgegeben. »Ich könnte ein paar Röcke umtauschen.«


  »Lass uns irgendwo essen.«


  »Du meine Güte!«, rief sie. »Jetzt fällt mir ein, was ich vergessen habe. Nachthemden.«


  Er funkelte sie wütend an.


  »Möchtest du nicht, dass ich mir hübsche Pyjamas kaufe? Dann wäre ich vollständig neu eingekleidet, und…«


  »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Vergiss es. Such lieber nach einem Restaurant.«


  »Erst nehmen wir uns ein Zimmer«, erwiderte sie in ruhigem Ton. »Damit wir uns umziehen können. Dann gehen wir essen.« Und es muss ein richtig gutes Hotel sein, dachte sie, sonst ist alles aus. Und im Hotel erkundigen wir uns nach dem besten Restaurant in Denver. Und nach einem Nachtclub, wo es eine richtig tolle Vorstellung zu sehen gibt, nicht irgendeinen Lokalmatador, sondern einen der großen Künstler aus Europa, etwa Eleanor Perez oder Willie Beck. Ich weiß, dass große Ufa-Stars wie die nach Denver kommen, denn ich habe die Anzeigen gesehn. Mit weniger geb ich mich nicht zufrieden.


  Während sie nach einem guten Hotel suchten, beobachtete Juliana den Mann an ihrer Seite. Mit dem kurzen, blonden Haar und den neuen Kleidern wirkt er ganz fremd, dachte sie. Ob er mir so besser gefällt? Schwer zu sagen. Und ich– wenn ich beim Friseur war, dann werden wir beinahe zwei ganz andere Menschen sein. Geschaffen aus dem Nichts, oder vielmehr aus Geld. Aber ich muss unbedingt zum Friseur!


  Im Zentrum von Denver fanden sie ein großes, vornehmes Hotel mit einem Portier in Livree, der ihren Wagen abstellen ließ. So hatte sie sich das vorgestellt. Und ein Page– in Wirklichkeit ein erwachsener Mann in einer kastanienbraunen Uniform– schleppte ihre Pakete und Koffer, so dass ihnen nichts weiter zu tun blieb, als die ausladende, mit Teppich belegte und von einem Baldachin überspannte Treppe hinaufzusteigen und durch die Türen aus Glas und Mahagoni in die Lobby zu treten.


  Kleine Läden rechts und links, ein Blumengeschäft, Geschenke, Süßwaren, ein Schalter, wo man Telegramme aufgeben, und einer, wo man Flüge buchen konnte; das Gedränge vor der Rezeption und den Aufzügen, riesige Topfpflanzen, Teppichboden, dick und weich… Sie konnte das Hotel riechen, die vielen Menschen, das Getriebe. Neonschilder wiesen den Weg zum Restaurant, zur Cocktailbar, zur Snackbar. Juliana konnte all die vielen Einzelheiten kaum in sich aufnehmen, als sie durch die Lobby zur Rezeption gingen.


  Es gab sogar eine Buchhandlung.


  Während Joe sie anmeldete, entschuldigte sie sich und ging im Buchladen nachsehen, ob Die Plage der Heuschrecke vorrätig war. Ja, das Buch war vorrätig, ein säuberlicher Stapel mit einem Schild dabei, auf dem stand, wie erfolgreich und wichtig das Buch wäre und dass es in den unter deutscher Verwaltung stehenden Gebieten verboten sei. Eine freundliche, ausgesprochen großmütterlich wirkende Verkäuferin bediente sie; das Buch kostete beinahe vier Dollar, ein stolzer Preis, wie Juliana fand. Gleichwohl kaufte sie eins und bezahlte mit einer Reichsbanknote aus ihrer neuen Handtasche, dann ging sie zu Joe zurück.


  Der Page geleitete sie mit dem Gepäck zum Lift und im ersten Stock über einen ruhigen, warmen, mit Teppich ausgelegten Gang zu ihrem Zimmer. Er schloss die Tür auf, trug das Gepäck ins Zimmer und schaltete das Licht ein. Joe gab ihm Trinkgeld und schloss hinter ihm die Tür.


  Alles war genau so, wie sie es sich vorgestellt hatte.


  »Wie lange werden wir in Denver bleiben?«, wandte sie sich an Joe, der auf dem Bett mit Auspacken beschäftigt war. »Bevor wir nach Cheyenne weiterfahren?«


  Er gab keine Antwort, war offenbar ganz in den Inhalt seines Koffers vertieft.


  »Einen Tag oder zwei? Oder meinst du, wir könnten vielleicht drei Tage bleiben?«


  Joe hob den Kopf und sagte: »Wir fahren noch heute Abend.«


  Zunächst begriff sie nicht, dann wollte sie ihm nicht glauben. Sie starrte ihn an, und er erwiderte ihren Blick grimmig, geradezu höhnisch, das Gesicht von einer schier unmenschlichen Anspannung verzerrt. Er bewegte sich nicht, er wirkte wie erstarrt, die Hände voller frischgekaufter Sachen.


  »Nach dem Essen«, sagte er.


  Sie wusste nicht, was sie erwidern sollte.


  »Also zieh das blaue Kleid an, das so viel gekostet hat. Das dir so gut gefällt.« Er knöpfte sich das Hemd auf. »Ich rasiere mich in der Zwischenzeit und nehme eine heiße Dusche.« Seine Stimme klang mechanisch, als sei er meilenweit entfernt und spräche aus irgendeinem Apparat zu ihr. Er wandte sich um und ging steif ins Bad.


  »Heute ist es schon zu spät«, brachte sie mühsam heraus.


  »Nein. Um halb sechs sind wir mit dem Essen fertig, spätestens um sechs. In zwei bis zweieinhalb Stunden sind wir in Cheyenne. Dann ist es gerade erst halb neun oder neun. Wir werden Abendsen von hier aus unser Kommen ankündigen und ihm die Situation erklären. Ein Ferngespräch wird Eindruck auf ihn machen. Sag ihm Folgendes: Wir fliegen zur Westküste weiter und sind bloß heute Abend in Denver. Aber wir sind so begeistert von seinem Buch, dass wir heute noch nach Cheyenne und nachts wieder zurückfahren wollen, bloß um…«


  »Warum?«, fiel sie ihm ins Wort. Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie ertappte sich dabei, dass sie die Fäuste ballte, mit den Daumen nach innen, wie sie es als Kind immer getan hatte; ihr Kinn zitterte, und ihre Stimme war kaum mehr hörbar. »Ich will ihn heute nicht besuchen, ich will nicht. Ich will ihn überhaupt nicht mehr besuchen, auch morgen nicht. Ich will mir die Stadt anschauen. Wie du es mir versprochen hast.« Und da war sie wieder, die beklemmende Angst, die blinde Panik, die sie auch in den unbeschwertesten gemeinsamen Momenten nicht vollständig verlassen hatte. Sie stieg in ihr auf und gewann Gewalt über sie; sie zitterte ihr im Gesicht und flackerte in ihrem Blick.


  »Wir fahren dorthin, und wenn wir zurück sind– dann sehen wir uns die Stadt an.« Einerseits klang er ganz vernünftig, andererseits hörte sich seine Stimme so leblos an, als läse er seinen Text vom Blatt ab.


  »Nein.«


  »Zieh das blaue Kleid an.« Er wühlte in den Paketen, bis er das größte gefunden hatte. Er schnürte es behutsam auf, nahm das Kleid heraus und legte es akkurat aufs Bett; er ließ sich Zeit. »In Ordnung? Du wirst umwerfend aussehen. Hör mal, wir kaufen eine Flasche guten schottischen Whisky und nehmen sie mit. Vat69.«


  Frank, dachte sie. Hilf mir. Ich begreife nicht, was hier vorgeht.


  »Es ist viel weiter, als du denkst«, sagte sie. »Ich habe mir die Karte angeschaut. Es wird spät sein, wenn wir dort eintreffen, vielleicht schon nach Mitternacht.«


  »Zieh das Kleid an, oder ich bringe dich um.«


  Sie schloss die Augen und begann zu kichern. Meine Ausbildung, dachte sie. Also hatte ich doch recht; jetzt werden wir mal sehen. Schafft er es, mich umzubringen, oder gelingt es mir, einen seiner Rückennerven zu durchtrennen und ihn auf Dauer zum Krüppel zu machen? Allerdings hat er gegen diese britischen Einheiten gekämpft; das alles hat er schon vor vielen Jahren mitgemacht.


  »Ich weiß, dass du mich aufs Kreuz legen kannst«, sagte Joe. »Vielleicht aber auch nicht.«


  »Nicht aufs Kreuz legen. Dich zum Krüppel machen. Das kann ich wirklich. Ich lebe an der Westküste. Das haben mir die Japse beigebracht, in Seattle. Wenn du unbedingt willst, fahr allein nach Cheyenne und lass mich hier. Versuch nicht, mich zu zwingen. Ich hab Angst vor dir.« Ihr brach die Stimme. »Wenn du mich angreifst, mache ich wirklich Ernst.«


  »Ach, komm schon– zieh das verdammte Kleid an! Was soll das überhaupt? Du musst wahnsinnig geworden sein, so wie du daherredest. Ich möchte, dass du dich nach dem Essen mit mir ins Auto setzt und zu diesem Kerl fährst, dessen Buch…«


  Es klopfte an der Tür.


  Joe ging aufmachen. Auf dem Gang stand ein uniformierter Boy. »Kleiderdienst«, sagte er. »Sie haben an der Rezeption darum gebeten.«


  »Ah ja.« Joe ging zum Bett; er nahm die neuen weißen Hemden und gab sie dem Pagen. »Können Sie sie in einer halben Stunde zurückbringen?«


  »Bloß bügeln«, sagte der Junge mit einem Blick auf die Hemden. »Nicht reinigen. Ja, das geht, Sir.«


  Als Joe die Tür schloss, sagte Juliana: »Woher wusstest du, dass man ein neues Hemd erst bügeln muss, bevor man es tragen kann?«


  Er gab keine Antwort, zuckte bloß mit den Achseln.


  »Ich hatte es ganz vergessen. Und eine Frau sollte so etwas wissen… wenn man sie aus dem Zellophan auspackt, werden sie zerknittert.«


  »In meiner Jugend bin ich öfters fein ausgegangen.«


  »Woher wusstest du, dass das Hotel einen Kleiderdienst hat? Ich hab es nicht gewusst. Hast du dir die Haare wirklich schneiden und färben lassen? Ich glaube, du bist von Natur aus blond und hast eine Perücke getragen. Hab ich recht?«


  Abermals zuckte er mit den Achseln.


  »Du bist bestimmt beim SD. Du hast dich als Fernfahrer getarnt. Du hast nicht in Nordafrika gekämpft, stimmt’s? Du hast den Auftrag, Abendsen umzubringen, hab ich recht? Ich weiß, dass ich recht habe. Ich war ganz schön blöd.« Sie fühlte sich innerlich leer und ausgetrocknet.


  Nach einer Weile sagte Joe: »Klar hab ich in Nordafrika gekämpft. Allerdings nicht bei Pardis Artillerie, sondern bei den Brandenburgern. Bei einem Wehrmachtskommando. Wir haben das britische Hauptquartier infiltriert. Ich wüsste nicht, was das für einen Unterschied ausmachen sollte– wir haben eine ganze Menge durchgemacht. Und ich war in Kairo, hab mir die Medaille und die lobende Erwähnung verdient, und zwar eigenhändig.«


  »Ist der Füllfederhalter eine Waffe?«


  Er gab keine Antwort.


  »Eine Bombe«, wurde ihr plötzlich klar. »Eine getarnte Bombe, die dann explodiert, wenn jemand sie berührt.«


  »Nein«, sagte er. »Was du da gesehen hast, ist ein Zwei-Watt-Funkgerät. Für den Fall, dass sich die Pläne ändern, was in Anbetracht der politischen Lage in Berlin jederzeit möglich ist.«


  »Du nimmst vorher also noch Verbindung mit ihnen auf. Um sicherzugehen.«


  Er nickte.


  »Du bist kein Italiener– du bist Deutscher.«


  »Schweizer.«


  »Mein Mann ist Jude.«


  »Deine Männer sind mir egal. Ich will nichts weiter, als dass du das Kleid anziehst und dich zum Essen fertig machst. Mach dir irgendwie das Haar zurecht… Mir wär’s lieber gewesen, du wärst zum Friseur gegangen. Der Friseurladen im Hotel hat bestimmt noch offen. Du könntest hingehen, während ich dusche und auf die Hemden warte.«


  »Wie willst du ihn umbringen?«


  »Bitte zieh das Kleid an, Juliana. Ich werd mich mal beim Friseur erkundigen.« Er ging zum Telefon.


  »Weshalb willst du mich dabeihaben?«


  Joe wählte. »In der Akte über Abendsen steht, er bevorzuge einen gewissen dunkelhaarigen, sinnlichen Frauentyp. Einen ganz bestimmten Typ aus dem Mittleren Osten oder vom Mittelmeer.«


  Während er telefonierte, legte sich Juliana aufs Bett. Sie schloss die Augen und verschränkte die Arme vor dem Gesicht.


  »Der Friseur hat noch auf«, sagte Joe, nachdem er aufgelegt hatte. »Du kommst gleich dran. Geh in den Salon hinunter, er ist auf dem Zwischengeschoss.« Er reichte ihr etwas; als sie die Augen aufmachte, sah sie, dass er ihr Geld gegeben hatte. »Damit kannst du bezahlen.«


  »Lass mich hier liegen. Bitte.«


  Er musterte sie voller Neugier und Besorgnis. »Seattle ist so, wie San Francisco jetzt wäre, wenn es die Große Feuersbrunst nicht gegeben hätte. Alte Häuser aus Holz und manchmal auch Backstein, sehr hügelig. Japse gab es dort auch schon vor dem Krieg. Sie haben ein eigenes Geschäftsviertel, mit Wohnhäusern, Geschäften, allem, was dazugehört. Sehr alt. Eine Hafenstadt. Dieser alte Japs, der mich ausgebildet hat– ich war mit einem Burschen von der Handelsmarine dort und fing an, Unterricht zu nehmen. Minoru Ichoyatsu. Er trug immer Weste und Krawatte. Der Japs war so rund wie ein Jo-Jo. Er unterrichtete in einem japanischen Bürogebäude, altmodische Goldbuchstaben an der Tür und ein Wartezimmer wie bei einem Zahnarzt. Zu lesen gab es alte Ausgaben von National Geographic.« Joe beugte sich über sie, packte sie beim Arm und zog ihren Oberkörper hoch. »Was hast du? Du wirkst krank.«


  »Ich sterbe.«


  »Das ist bloß eine Angstattacke. Hast du die nicht ständig? Wenn du willst, hole ich dir ein Beruhigungsmittel aus der Hotelapotheke. Wie wär’s mit Phenobarbital? Außerdem haben wir seit heute Morgen nichts mehr gegessen. Das wird schon wieder. Wenn wir Abendsen besuchen, brauchst du überhaupt nichts zu tun, ich kümmere mich um die Unterhaltung. Lächle bloß und sei freundlich, verwickle ihn in ein Gespräch, damit er bei uns bleibt. Wenn er dich in dem italienischen Kleid sieht, wird er uns bestimmt einlassen. Das würde ich an seiner Stelle auch.«


  »Ich möchte ins Bad. Mir ist übel. Bitte.« Sie machte sich von ihm los. »Mir ist schlecht– bitte lass mich.«


  Sie ging ins Bad und schloss hinter sich die Tür.


  Ich kann es schaffen, dachte sie. Sie machte das Licht an; es blendete. Sie blinzelte. Irgendwo muss es sein. Im Wandschränkchen eine Packung Rasierklingen, Seife, Zahnpasta. Sie riss die kleine Packung Rasierklingen auf. Mit einseitiger Schneide. Sie wickelte die blauschwarze Klinge aus dem Papier. Das Wasser in der Dusche lief noch. Sie trat hinein– Allmächtiger, sie hatte vergessen, sich auszuziehen. Jetzt waren ihre Sachen hinüber. Das Kleid klebte ihr am Leib. Ihr Haar war klatschnass. Entsetzt tastete sie sich aus der Dusche hinaus. Wasser sickerte aus ihren Strümpfen… Sie brach in Tränen aus.


  Joe fand sie vor der Toilette stehend. Das nasse Kleid hatte sie ausgezogen; sie war nackt, stützte sich mit einem Arm. »Gott«, sagte sie, als sie Joe bemerkte. »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Mein Jerseykleid ist ruiniert.« Sie zeigte darauf; er drehte sich zu dem triefnassen Kleiderhaufen um.


  Ganz ruhig– aber mit betroffener Miene– sagte er: »Also, das solltest du sowieso nicht tragen.« Er trocknete sie mit einem flauschigen weißen Handtuch ab und geleitete sie vom Bad zurück ins Zimmer mit dem warmen Teppichboden. »Zieh dir was an. Ich lasse die Friseuse raufkommen– sie muss einfach.« Er nahm wieder den Hörer ab und wählte.


  »Welche Pillen hast du mir besorgt?«, fragte sie, als er aufgelegt hatte.


  »Ganz vergessen. Ich rufe gleich in der Apotheke an. Nein, warte, ich hab da was. Nembutal oder wie das Zeug heißt.« Er wühlte in seinem Koffer.


  Als er ihr zwei gelbe Kapseln reichte, sagte sie: »Werden die mich zerstören?« Sie nahm die Pillen unbeholfen entgegen.


  »Was?«, fragte er mit zuckendem Gesicht.


  Meinen Unterleib verfaulen lassen, dachte sie. Mich austrocknen. »Ich meine«, sagte sie vorsichtig, »werden die meine Konzentration schwächen?«


  »Nein– das ist ein IG-Farben-Produkt aus der Heimat. Die nehme ich immer, wenn ich nicht einschlafen kann. Ich hol dir ein Glas Wasser.« Er eilte ins Bad.


  Die Rasierklinge, dachte sie. Ich habe sie verschluckt, und jetzt zerfetzt sie mich inwendig. Selbstbestrafung. Verheiratet mit einem Juden und mit einem Gestapomörder im Bett. Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen. Ich bin am Ende… »So, jetzt gehe ich«, sagte sie und stand auf. »Zum Friseur.«


  »Du hast nichts an!« Er führte sie zum Bett, bemühte sich vergeblich, ihr den Schlüpfer anzuziehen. »Du musst unbedingt frisiert werden. Wo bleibt diese Schlampe bloß?«


  »Haar bedeckt Nacktheit«, sagte sie mit schwerer Zunge. »Versteckte Haut, kein Fell zum Aufhängen auf Haken. Der Haken Gottes. Haar, Haken, Hure.« Das kommt von den Pillen. Wahrscheinlich Terpentinsäure. Haben miteinander beraten und beschlossen, dass mich das aggressive Lösungsmittel von innen zerfressen soll.


  Joe blickte verwirrt auf sie nieder. Er sieht in mich hinein, dachte sie. Liest meine Gedanken mit seiner Maschine… obwohl ich nicht weiß, was ich denken soll.


  »Die Pillen«, sagte sie. »Die machen mich ganz wirr.«


  »Du hast sie ja gar nicht genommen«, entgegnete er und zeigte auf ihre geballte Faust; sie bemerkte, dass sie die Pillen noch immer festhielt. »Du bist geistesgestört.« Er war ganz schwerfällig geworden, langsam, träge. »Du bist ernstlich krank. Wir können nicht fahren.«


  »Keinen Arzt. Es wird schon wieder.« Sie rang sich ein Lächeln ab und versuchte, sich in seinem Gesicht zu vergewissern, ob es ihr gelungen war. Die Reflexe seines Hirns, meine morschen Gedanken.


  »Ich kann dich nicht zu Abendsen mitnehmen«, sagte er. »Jedenfalls heute nicht. Vielleicht erholst du dich ja wieder. Wir werden es morgen versuchen. Wir müssen.«


  »Darf ich wieder ins Bad gehen?«


  Er nickte; in seinem Gesicht arbeitete es, er hatte sie kaum gehört. Und so ging sie ins Bad zurück, schloss hinter sich die Tür. Im Wandschränkchen eine weitere Rasierklinge, die sie in die rechte Hand nahm. Sie trat wieder ins Zimmer.


  »Wiedersehen«, sagte sie.


  Als sie die Zimmertür öffnete, warf er sich mit einem Schrei auf sie.


  Wusch! »Das ist schrecklich«, sagte sie. »Die tun weh. Ich muss es schließlich wissen.« Mit Handtaschendieben und all den Leuten, die einen nachts belästigen, komme ich jedenfalls klar. Und wo ist der hier hin? Hält sich den Hals, tanzt herum. »Lass mich vorbei. Verstell mir nicht den Weg, sonst erteile ich dir eine Lektion. Aber nur Frauen.« Sie hielt die Klinge hoch und öffnete die Tür ganz. Joe saß auf dem Boden, eine Hand seitlich auf den Hals gepresst. Als nähme er ein Sonnenbad. »Wiedersehen.« Sie schloss die Tür hinter sich. Warmer Teppichboden.


  Über den Gang näherte sich eine Frau in einem weißen Kittel, vor sich hin summend oder singend, den Kopf gesenkt, einen Wagen vor sich herschiebend. Sie besah sich die Zimmernummern, blieb vor Juliana stehen. Dann hob sie den Kopf und riss die Augen auf.


  »Oje«, sagte sie. »Sie sind ja stockbesoffen, Süße. Sie brauchen wasanderes als ’ne Frisur– Sie gehen jetzt schön wieder ins Zimmer und ziehen sich was an, bevor man Sie aus dem Hotel wirft. Großer Gott!« Sie machte Juliana die Tür auf. »Lassen Sie sich von Ihrem Mann nüchtern machen. Ich lasse Ihnen vom Roomservice heißen Kaffee bringen. Und jetzt gehen Sie bitte in Ihr Zimmer.« Sie schob Juliana ins Zimmer zurück und knallte die Tür zu. Das Fahrgeräusch des Handwagens entfernte sich.


  Die Friseuse, wurde Juliana bewusst. Als sie an sich hinuntersah, bemerkte sie, dass sie nackt war; die Frau hatte recht gehabt.


  »Joe«, sagte sie. »Die lassen mich nicht.« Sie wankte zum Bett, öffnete den Koffer, riss wahllos Kleidungsstücke heraus. Unterwäsche, eine Bluse, einen Rock, ein Paar Schuhe mit flachen Absätzen. »Ich musste wieder umkehren.« Als ihr ein Kamm in die Hände fiel, fuhr sie sich damit hastig durchs Haar. »Wie aufregend. Die Frau stand direkt vor der Tür und wollte gerade klopfen.« Sie stand auf und sah sich nach einem Spiegel um. »Ist es so besser?« In der Schranktür war ein Spiegel; sie drehte und wendete sich davor, stellte sich auf die Zehenspitzen. »Ich bin ja so durcheinander.« Sie sah sich nach Joe um. »Ich weiß gar nicht, wo mir der Kopf steht. Du musst mir irgendwas gegeben haben, bloß hat es mir nicht geholfen, sondern mich noch kränker gemacht.«


  Joe, der immer noch auf dem Boden saß und sich den Hals hielt, sagte: »Du bist wirklich gut, weißt du. Du hast mir die Aorta durchtrennt. Die Halsarterie.«


  Kichernd schlug sie sich die Hand vor den Mund. »Ach Gott– du bist wirklich ein irrer Typ. Ich meine, du bringst alles durcheinander. Die Aorta ist in der Brust. Du meinst bestimmt die Halsschlagader.«


  »Wenn ich die Hand wegnehme, bin ich in zwei Minuten verblutet. Das weißt du genau. Also hol Hilfe, einen Arzt oder einen Krankenwagen. Hast du mich verstanden? Wolltest du das? Anscheinend ja. Okay– wirst du anrufen oder jemanden holen?«


  Nach kurzem Überlegen sagte sie: »Ich hab’s gewollt.«


  »Dann hol wenigstens jemanden. Mir zuliebe.«


  »Geh doch selbst.«


  »Ich hab die Wunde nicht ganz geschlossen.« Sie sah, dass Blut zwischen seinen Fingern hervorsickerte und über das Handgelenk rann. Es bildete eine Lache auf dem Boden. »Ich wage nicht, mich zu bewegen. Ich muss hier sitzen bleiben.«


  Sie zog den neuen Mantel an, schloss die neue Handtasche und nahm ihren Koffer und so viele Pakete, wie sie tragen konnte; besonderen Wert legte sie auf das italienische Kleid. Als sie die Tür zum Gang öffnete, sah sie sich nach ihm um. »Vielleicht sag ich an der Rezeption Bescheid.«


  »Ja.«


  »Also gut, ich werd Bescheid sagen. In meiner Wohnung in Canon City brauchst du gar nicht erst nachzuschauen, ich kehre nämlich nicht dorthin zurück. Außerdem habe ich den größten Teil des Geldes, also bin ich noch ganz gut aus der Sache rausgekommen. Adieu. Es tut mir leid.« Sie schloss die Tür und eilte mit dem Koffer und den Paketen über den Gang.


  Ein älterer, gutgekleideter Geschäftsmann und seine Frau halfen ihr in den Lift; sie hielten ihr die Pakete und reichten sie in der Lobby einem Pagen.


  »Danke«, sagte Juliana.


  Nachdem der Page ihr Gepäck auf die Straße hinausgetragen hatte, ließ sie sich von einem Hotelangestellten erklären, wie sie zu ihrem Wagen kam. Kurz darauf stand sie in der kalten Tiefgarage und wartete darauf, dass man ihr den Studebaker brachte. In ihrer Handtasche war eine Menge Kleingeld; sie gab dem Angestellten ein Trinkgeld, und ehe sie sich’s versah, fuhr sie eine gelb erleuchtete Rampe hoch und hinaus auf die Straße mit all den Autos und Neonreklamen.


  Der uniformierte Türsteher des Hotels lud ihr Gepäck in den Kofferraum und schenkte ihr ein so herzliches, aufmunterndes Lächeln, dass sie ihm ein überaus großzügiges Trinkgeld gab. Niemand versuchte, sie aufzuhalten, und das erstaunte sie; niemand zuckte auch nur mit der Wimper. Wahrscheinlich verlassen sie sich darauf, dass er bezahlen wird, überlegte sie. Oder vielleicht hat er auch schon bei der Anmeldung bezahlt.


  Während sie vor einer roten Ampel wartete, fiel ihr ein, dass sie vergessen hatte, an der Rezeption Bescheid zu sagen, dass Joe einen Arzt brauchte. Er wartet noch immer, dachte sie, und er wird warten bis ans Ende der Welt– oder bis morgen irgendwann das Zimmermädchen kommt. Ich sollte wohl umkehren, überlegte sie, oder anrufen. An einer Telefonzelle halten.


  Das ist wirklich blöd, dachte sie, während sie nach einem Parkplatz und einer Telefonzelle suchte. Wer hätte das vor einer Stunde gedacht? Als wir uns angemeldet haben oder beim Einkauf… ebenso gut hätten wir uns feinmachen und essen gehen können; wir hätten einen Nachtclub besuchen können. Sie hatte wieder zu weinen begonnen, die Tränen tropften ihr von der Nase auf die Bluse. Schade, dass ich nicht das Orakel befragt habe; es hätte mich bestimmt gewarnt. Warum hab ich’s eigentlich nicht getan? Es war doch so viel Zeit, während der Fahrt oder noch vor dem Aufbruch. Unwillkürlich stöhnte sie. Der Laut war so fremdartig, dass er sie entsetzte; gleichwohl konnte sie ihn nicht unterdrücken, nicht einmal dadurch, dass sie die Zähne zusammenbiss. Ein unheimliches Heulen oder Winseln, das durch ihre Nase hochstieg.


  Als sie einen Parkplatz gefunden hatte, saß sie bei laufendem Motor da, zitternd, die Hände in den Manteltaschen. Herrgott nochmal, dachte sie voller Selbstmitleid. Aber ich schätze, so was kommt vor. Sie stieg aus und zerrte den Koffer heraus; auf dem Rücksitz klappte sie ihn auf und wühlte in den Kleidern und Schuhen, bis sie die beiden Bände des Orakels gefunden hatte. Und dort auf dem Rücksitz, bei laufendem Motor, begann sie, die drei RMS-Münzen zu werfen. Was soll ich tun?, lautete ihre Frage. Sag mir, was ich tun soll. Bitte.


  Das Hexagramm zweiundvierzig: Die Mehrung, mit bewegten Linien auf zweitem, drittem, viertem und letztem Platz, so dass sich das Hexagramm dreiundvierzig ergab, Der Durchbruch. Sie überflog hastig den Text, nahm einzelne Bruchstücke in sich auf, fügte sie zusammen und begriff. Es gab die Situation genau wieder– ein weiteres Wunder. Alles, was geschehen war, stand hier schwarz auf weiß vor ihren Augen.


  
    
      Fördernd ist es,


      Etwas zu unternehmen.


      Fördernd ist es, das große Wasser zu überqueren.

    

  


  Eine Reise, wegfahren und etwas Bedeutsames tun, nicht hierbleiben. Und jetzt die einzelnen Linien. Sie bewegte beim Lesen die Lippen.


  
    
      Zehn Paar Schildkröten können dem


      nicht widerstreben.


      Dauernde Beharrlichkeit bringt Heil.


      Der König stellt ihn dar vor Gott.

    

  


  Und jetzt die Sechs auf drittem Platz. Beim Lesen wurde ihr ganz schwummrig.


  
    
      Man wird bereichert durch unheilvolle Ereignisse.


      Kein Makel, wenn du wahrhaftig bist


      Und in der Mitte wandelst


      Und dem Fürsten berichtest mit dem Siegel.

    

  


  Der Fürst– der stand für Abendsen. Das Siegel– sein Buch, das sie im Hotel gekauft hatte. Unheilvolle Ereignisse– das Orakel wusste, was ihr zugestoßen war, wie übel Joe ihr mitgespielt hatte. Sie las den Kommentar zur Sechs auf viertem Platz.


  
    
      Wenn du in der Mitte wandelst


      Und dem Fürsten berichtest,


      So wird er folgen.

    

  


  Ich muss zu ihm, dachte sie, auch ohne Joe. Die letzte bewegte Linie, die obere Neun, verschlang sie mit den Augen.


  
    
      Er gereicht niemand zur Mehrung.


      Es schlägt ihn wohl gar jemand.


      Er hält sein Herz nicht dauernd fest.


      Unheil.

    

  


  Mein Gott, dachte sie; das bezieht sich auf den Mörder, auf die Gestapo-Leute– es bedeutet, dass Joe oder jemand anders Abendsen töten wird. Sogleich wandte sie sich dem Hexagramm dreiundvierzig zu. Das Urteil:


  
    
      Man muss am Hof des Königs


      Die Sache bekanntmachen.


      Der Wahrheit gemäß muss sie verkündet werden.


      Gefahr!


      Man muss seine eigene Stadt benachrichtigen.


      Nicht fördernd ist es, zu den Waffen zu greifen.


      Fördernd ist es, etwas zu unternehmen.

    

  


  Dann hat es also keinen Sinn, zum Hotel zurückzufahren und ihn zu töten; es ist zwecklos, weil andere ihm nachfolgen werden.


  Und wieder lautete die noch nachdrücklichere Botschaft des Orakels: Fahr nach Cheyenne und warne Abendsen, ungeachtet der Gefahr. Teil ihm die Wahrheit mit.


  Sie klappte das Buch zu.


  Sie setzte sich wieder hinter das Lenkrad und ließ den Motor an. Bald darauf hatte sie aus dem Zentrum Denvers hinausgefunden und fuhr mit Höchstgeschwindigkeit über die Autobahn Richtung Norden; der Motor gab ein seltsames Dröhnen von sich, und das Lenkrad und der Sitz vibrierten, während es im Handschuhfach klapperte.


  Dem Himmel sei gedankt für Doktor Todts Autobahnen, dachte sie, während sie durch die Dunkelheit dahinschoss, vor sich nichts weiter als die Scheinwerferkegel und die Markierungsstreifen.


  Da sie um zehn Uhr abends wegen einer Reifenpanne noch immer nicht in Cheyenne angekommen war, blieb ihr nichts weiter übrig, als sich nach einer Übernachtungsmöglichkeit umzusehen.


  Auf einem Autobahnwegweiser stand Greeley 5Meilen. Ich fahre morgen weiter, entschied sie, als sie kurz darauf über die Hauptstraße von Greeley fuhr. Mehrere Motels wiesen mit Neonschildern auf freie Zimmer hin, in dieser Hinsicht gab es also keine Probleme. Aber ich sollte heute noch Abendsen anrufen, und ihm meinen Besuch ankündigen.


  Nachdem sie geparkt hatte, stieg sie erschöpft aus und streckte erleichtert die Beine. Den ganzen Tag auf der Straße, von acht Uhr morgens an. Ein Stück weiter lag ein Drugstore, der die ganze Nacht geöffnet hatte; die Hände in den Manteltaschen, ging sie hinüber, stand bald darauf in der engen Telefonkabine und bat die Vermittlerin um Abendsens Nummer.


  Zum Glück stand er im Telefonbuch. Juliana steckte die Vierteldollarstücke in den Schlitz, und die Vermittlerin stellte das Gespräch durch.


  »Hallo«, meldete sich eine energische, ziemlich jugendlich wirkende Frauenstimme; offenbar war sie in Julianas Alter.


  »Mrs.Abendsen?«, sagte Juliana. »Könnte ich Mr.Abendsen sprechen?«


  »Wer spricht da, bitte?«


  »Ich habe sein Buch gelesen, und bin heute den ganzen Weg von Canon City in Colorado hergefahren. Im Moment befinde ich mich in Greeley. Ich hatte gedacht, ich könnte es heute noch bis zu Ihnen schaffen, aber es war zu viel für mich, deshalb würde ich mich gern morgen mit ihm treffen.«


  Nach kurzem Zögern sagte Mrs.Abendsen in noch immer freundlichem Ton: »Ja, es ist bereits zu spät, wir gehen recht früh zu Bett. Gibt es einen… bestimmten Grund, weshalb Sie meinen Mann sprechen möchten? Er ist im Moment sehr beschäftigt.«


  »Ich möchte mich mit ihm unterhalten«, erklärte Juliana. Ihre Stimme kam ihr ausdruckslos und hölzern vor; sie starrte an die Wand der Telefonkabine und wusste nicht mehr, was sie sagen sollte– der ganze Körper tat ihr weh, und sie hatte einen schlechten Geschmack im trockenen Mund. Der Verkäufer servierte an der Theke vier Teenagern Milchshakes. Sie wäre gern bei ihnen gewesen; auf Mrs.Abendsen achtete sie kaum mehr. Sie sehnte sich nach einem frischen, kalten Getränk und nach einem Geflügelsalatsandwich.


  »Hawthorne arbeitet sehr unregelmäßig«, sagte Mrs.Abendsen mit ihrer heiteren, energischen Stimme. »Wenn Sie morgen herkommen, kann ich Ihnen nichts versprechen, denn es könnte sein, dass er den ganzen Tag beschäftigt ist. Wenn Ihnen dies allerdings vor Fahrtantritt klar ist…«


  »Ja«, fiel Juliana ihr ins Wort.


  »Ich weiß, er würde sich freuen, ein paar Worte mit Ihnen zu wechseln. Seien Sie aber bitte nicht enttäuscht, wenn er verhindert sein sollte.«


  »Wir haben sein Buch gelesen, und es hat uns gefallen. Ich habe es bei mir.«


  »Ich verstehe.«


  »Wir haben in Denver haltgemacht und sind einkaufen gegangen, dabei haben wir viel Zeit verloren.« Nein, dachte Juliana, jetzt ist ja alles ganz anders. »Hören Sie, das Orakel hat mir geraten, nach Cheyenne zu fahren.«


  »O ja«, sagte Mrs.Abendsen, als wüsste sie zwar über das Orakel Bescheid, nähme das alles aber gleichwohl nicht ganz ernst.


  »Ich lese es Ihnen vor.« Juliana hatte das Orakel mit in die Telefonkabine genommen; sie legte die beiden Bände auf die Ablage unter dem Telefon, blätterte umständlich die Seiten um. »Einen Augenblick.« Sie hatte die Seite gefunden und las Mrs.Abendsen das erste Urteil und dann die Kommentare zu den einzelnen Linien vor. Als sie zur oberen Neun gelangte– bei der es um Schläge und Unheil ging–, rief Mrs.Abendsen etwas aus. »Verzeihung?«, sagte Juliana.


  »Lesen Sie nur weiter«, erwiderte Mrs.Abendsen. Auf einmal klang sie wach und aufmerksam.


  Nachdem Juliana das Urteil des Hexagramms dreiundvierzig vorgelesen hatte, in dem das Wort »Gefahr« vorkam, schwiegen beide für eine Weile.


  »Nun, wir freuen uns auf Ihren morgigen Besuch«, sagte Mrs.Abendsen schließlich. »Würden Sie mir bitte noch Ihren Namen sagen?«


  »Juliana Frink. Ich danke Ihnen, Mrs.Abendsen.« Die Vermittlerin hatte sich inzwischen eingeschaltet und ihr mitgeteilt, die Zeit wäre um, daher legte Juliana auf, nahm ihre Handtasche und die beiden Bände des Orakels und ging an die Imbisstheke des Drugstores.


  Als sie ein Sandwich und eine Coke bestellt hatte und in Ruhe eine Zigarette rauchte, fiel ihr plötzlich ein, dass sie ganz vergessen hatte, Mrs.Abendsen gegenüber den Gestapo- oder SD-Mann zu erwähnen, diesen Joe Cinnadella, den sie im Hotelzimmer in Denver zurückgelassen hatte. Es war einfach unglaublich. Ich hab’s vergessen!, dachte sie. Es war mir vollständig entfallen. Wie war das möglich? Offenbar bin ich nicht ganz bei mir; ich bin krank und dumm und blöd.


  Einen Moment lang suchte sie in der Handtasche nach Kleingeld für einen weiteren Anruf. Nein, entschied sie dann. Ich kann sie heute Abend nicht mehr anrufen; es ist einfach zu spät. Ich bin müde, und wahrscheinlich schlafen sie schon.


  Sie aß ihr Geflügelsalatsandwich, trank die Coke und fuhr dann zum nächsten Motel. Nahm sich ein Zimmer und kroch zitternd ins Bett.


  
    
  


  Vierzehn


  Es gibt keine Lösung, dachte Nobusuke Tagomi. Kein Begreifen. Auch nicht im Orakel. Gleichwohl muss ich irgendwie weiterleben.


  Ich werde mich fortan mit dem Kleinen begnügen. Jedenfalls im Verborgenen leben. Bis irgendwann…


  Vorerst verabschiedete er sich von seiner Frau und brach auf. An diesem Tag allerdings fuhr er nicht zum Nippon Times Building, wie er es sonst immer tat. Ein wenig entspannen? Zum Golden Gate Park fahren und den Zoo und das Aquarium besuchen? Tiere, die nicht denken können, die das Leben aber dennoch genießen.


  Zeit. Ein weiter Weg für das Pedotaxi und viel Zeit für mich, um mit mir ins Reine zu kommen. Wenn man das so sagen kann.


  Bäume und Tiere sind jedoch unpersönlich. Ich muss mich ans menschliche Leben klammern. Das hat mich zum Kind gemacht, obwohl das auch sein Gutes haben kann. Ich könnte es zum Guten wenden.


  Der Pedotaxifahrer strampelte die Kearny Street entlang, auf das Zentrum von San Francisco zu. Straßenbahn fahren, dachte Tagomi plötzlich. Mich erfreuen an einer unschuldigen, sentimentalen Reise, an einem Transportmittel, das eigentlich schon um die Jahrhundertwende hätte verschwinden sollen, aber immer noch existiert.


  Er entließ das Pedotaxi, ging zur nächsten Haltestelle.


  Vielleicht, dachte er, werde ich niemals mehr zum Nippon Times Building mit seinem Todesgestank zurückkehren. Meine Karriere ist beendet, aber das macht nichts. Die Handelsmission wird schon einen Ersatz für mich finden. Tagomi jedoch geht noch, lebt noch, erinnert sich an jede Einzelheit. Das führt also auch nicht weiter.


  Außerdem wird uns der Krieg, die Operation Löwenzahn, ohnehin alle hinwegfegen. Gleichgültig, was wir zu dem Zeitpunkt gerade tun. Unsere Feinde, an deren Seite wir im letzten Krieg gekämpft haben… Was hat uns das genützt? Vielleicht hätten wir besser gegen sie gekämpft. Oder zulassen sollen, dass sie verlieren, und stattdessen ihre Feinde unterstützt, die Vereinigten Staaten, Großbritannien, Russland.


  Alles hoffnungslos, wohin man auch blickt.


  Das Orakel rätselhaft. Vielleicht hat es sich von der Welt des sorgenbeladenen Menschen zurückgezogen. Die Weisen wenden sich ab.


  Von nun an sind wir allein. Wir bekommen keine Unterstützung mehr. Nun, vielleicht ist auch das gut. Oder man kann etwas Gutes daraus machen. Wir müssen trotzdem nach dem richtigen Weg suchen.


  In der California Street stieg er in die Straßenbahn und fuhr bis zur Endstation mit. Dort sprang er heraus und half mit, den kabelgezogenen Wagen auf der hölzernen Drehscheibe zu wenden. Von allen Erfahrungen, die die Stadt ihm bot, war dies für gewöhnlich die bedeutsamste. Mittlerweile hatte die Wirkung allerdings nachgelassen; stattdessen empfand er eine allumfassende Leere, als sei alles um ihn herum infiziert.


  Natürlich fuhr er wieder zurück. Aber das war reine Äußerlichkeit, wurde ihm bewusst, als er beobachtete, wie die Straßen, die Gebäude und der Verkehr in umgekehrter Richtung an ihm vorbeizogen.


  In der Nähe der Stockton Street erhob er sich, doch gerade, als er an der Haltestelle aussteigen wollte, rief ihm der Schaffner zu: »Ihre Aktentasche, Sir.«


  »Danke.« Er hatte sie im Wagen vergessen. Er nahm sie vom Schaffner entgegen und verneigte sich, während sich der Wagen scheppernd in Bewegung setzte. Ein sehr wertvoller Inhalt, dachte er. Ein vierundvierziger Colt, ein Sammlerstück von unschätzbarem Wert. Ständig in Reichweite, für den Fall, dass rachsüchtige SD-Schläger es mir persönlich heimzahlen wollen. Man weiß ja nie. Und dennoch… Tagomi hatte das Gefühl, diese neue Angewohnheit zeige trotz der Vorkommnisse neurotische Züge. Ich sollte dem nicht nachgeben, dachte er zum wiederholten Mal, während er mit der Aktentasche über den Gehsteig schlenderte. Eine Zwangsvorstellung… Trotzdem konnte er sich nicht davon freimachen.


  Ich halte den Colt, und er hält mich, dachte er.


  Ist mir meine Leichtigkeit denn ganz abhandengekommen? Hat die Erinnerung an das, was ich getan habe, meine Instinkte vollständig ruiniert? Ist es mit meiner Sammelleidenschaft vorbei, nicht bloß mit meiner Beziehung zu diesem einen Gegenstand? Die Hauptstütze meines Lebens– eine Beschäftigung, die mir so viel Vergnügen bereitet hat.


  Er winkte ein Pedotaxi herbei und befahl dem Fahrer, ihn in die Montgomery Street zu bringen, zu Robert Childans Laden. Dann wollen wir mal sehen! Mein Lebenswille regt sich noch ganz schwach. Vielleicht kann ich meine Ängste ja mit einer List überwinden, etwa indem ich die Waffe gegen einen der Geschichte stärker verhafteten Gegenstand eintausche. Der Colt birgt zu viele persönliche Erinnerungen… die mir allesamt unerwünscht sind. Diese aber enden mit mir; die Waffe kann das niemandem vermitteln. Sie sind allein in meiner Psyche begründet.


  Ich muss mich befreien. Wenn ich die Waffe los bin, dann fällt auch die düstere Vergangenheit von mir ab. Denn die existiert nicht bloß in meiner Psyche, sondern– wie die Theorie von der Historizität besagt– auch in der Waffe. Das ist eine Wechselbeziehung.


  Sie hatten den Laden erreicht. Wie oft ich hier war, überlegte er, als er den Fahrer bezahlte. Aus privaten wie aus geschäftlichen Gründen. Den Aktenkoffer in der Hand, betrat er eilig den Laden.


  Robert Childan stand an der Registrierkasse und polierte gerade irgendeinen Gegenstand.


  »Mr.Tagomi«, sagte er mit einer Verneigung.


  »Mr.Childan.« Tagomi verneigte sich ebenfalls.


  »Welch eine Überraschung. Ich bin überwältigt.« Childan legte den Gegenstand und das Tuch weg. Er kam um den Ladentisch herum. Das übliche Begrüßungsritual. Gleichwohl kam er Tagomi heute irgendwie verändert vor. Eher gedämpft. Ein Fortschritt, fand Tagomi. Sonst war er immer eine Spur zu laut, zu aufdringlich. Ganz zappelig vor Aufregung. Allerdings konnte dies auch ein schlechtes Omen sein.


  »Mr.Childan«, sagte Tagomi, stellte die Aktentasche auf den Ladentisch und öffnete sie, »ich möchte Ihnen einen Gegenstand verkaufen, den ich vor mehreren Jahren bei Ihnen erworben habe. Wenn ich mich recht erinnere, sind Sie dazu bereit.«


  »Ja. Je nach Zustand, versteht sich.« Childan beobachtete seinen Kunden aufmerksam.


  »Einen vierundvierziger Colt.«


  Beide betrachteten stumm die Waffe, die zusammen mit der halbleeren Munitionsschachtel in dem aufgeklappten Teakholzkasten lag.


  Childan war eine Spur kühler geworden. Sieh an, dachte Tagomi. Nun, da kann man nichts machen. »Sie sind nicht interessiert?«


  »Nein, Sir.«


  »Ich möchte Sie nicht drängen.« Tagomi fühlte sich vollkommen kraftlos. Ich gebe nach. Ich stehe unter dem Bann des Yin, das Nachgiebigen, Empfänglichen…


  »Sie wirken… recht enttäuscht«, sagte Childan.


  »Das haben Sie bemerkt.« Tagomi war verwirrt; sah man ihm wirklich so leicht an, was in ihm vorging? Er zuckte mit den Achseln. Wahrscheinlich ja.


  »Gibt es einen speziellen Grund, weshalb Sie die Waffe verkaufen möchten?«


  »Nein«, erwiderte Tagomi, der sein Inneres wieder verbarg– wie es sein sollte.


  Childan zögerte kurz, dann sagte er: »Ich… frage mich, ob der Colt wirklich von mir ist. So etwas führe ich nicht.«


  »Ich bin mir ganz sicher. Doch das ist ohne Belang. Ich akzeptiere Ihre Entscheidung; ich bin nicht verärgert.«


  »Sir, gestatten Sie mir, Ihnen etwas zu zeigen, das ich neu hereinbekommen habe. Hätten Sie noch einen Moment Zeit?«


  Tagomi spürte wieder die alte Erregung. »Etwas Außergewöhnliches?«


  »Kommen Sie, Sir.« Childan geleitete ihn durch den Laden.


  In einer Glasvitrine waren auf schwarzem Samt mehrere Metallwirbel ausgestellt, vage Formen, die eher etwas andeuteten, als dass sie es darstellten. Tagomi betrachtete sie mit einem eigentümlichen Gefühl.


  »Die zeige ich unerbittlich jedem meiner Kunden«, sagte Childan. »Sir, wissen Sie, was das ist?«


  »Offenbar Schmuck«, erwiderte Tagomi, der eine Brosche ausgemacht hatte.


  »Amerikanischer Schmuck. Ja, natürlich. Aber, Sir, diese Stücke sind nicht alt.«


  Tagomi sah auf.


  »Das sind neue Stücke.« In Childans bleichen, ein wenig schwammigen Zügen spiegelte sich auf einmal Leidenschaft wider. »In meinem Land regt sich neues Leben, Sir. Das ist der Anfang in Gestalt einiger kleiner, unzerstörbarer Samenkörner. Das ist Schönheit.«


  Tagomi nahm einige der Stücke in die Hand und betrachtete sie eingehend. Ja, darin zeigt sich wirklich etwas Neues, dachte er. Hier bestätigt sich das Gesetz des Tao; wenn das Yin alles durchdringt, zeigt sich in der dunkelsten Tiefe plötzlich ein Lichtstrahl… Das ist nichts Neues; wir haben es alle schon einmal erlebt. Und doch sind das für mich bloß Metallklumpen. Ich kann mich nicht so dafür begeistern wie Childan. Schade für uns beide. Aber das lässt sich nicht ändern.


  »Recht hübsch«, murmelte er und legte die Stücke wieder zurück.


  »Sir, sie erschließt sich einem nicht gleich.«


  »Verzeihung?«


  »Die neue Sichtweise.«


  »Sie glauben daran. Ich wünschte, das könnte ich auch. Aber ich kann nicht.« Tagomi verneigte sich.


  »Ein andermal.« Childan begleitete ihn zum Ausgang; Tagomi fiel auf, dass er keinen Versuch unternahm, ihm weitere Exponate zu zeigen.


  »Ihre Selbstgewissheit ist nicht sehr geschmackvoll«, sagte er. »Ich fühle mich bedrängt.«


  Childan wirkte nicht getroffen. »Verzeihen Sie, aber ich habe recht. Ich spüre genau, dass der Same der Zukunft darin enthalten ist.«


  »Das mag schon sein. Aber Ihr angelsächsischer Fanatismus stößt mich ab.« Gleichwohl fühlte Tagomi sich hoffnungsvoller gestimmt als eben noch. Bestärkt in seiner ganz persönlichen Hoffnung. »Guten Tag.« Er verneigte sich. »Ich schaue gelegentlich wieder bei Ihnen herein. Dann werden wir uns vielleicht näher mit Ihrer Prophezeiung befassen.«


  Childan verneigte sich stumm.


  Tagomi trat auf die Straße hinaus, in der Aktentasche den vierundvierziger Colt. Ich gehe so hinaus, wie ich gekommen bin, dachte er. Immer noch auf der Suche nach etwas, das mich in die Welt zurückgeleiten könnte.


  Und wenn ich nun eines dieser seltsamen, gestaltlosen Schmuckstücke gekauft hätte? Wenn ich es wieder und wieder befühlt, darüber meditiert hätte– hätte ich dann irgendwann auf den rechten Weg zurückgefunden? Das bezweifle ich.


  Dieser Schmuck ist für ihn, nicht für mich.


  Und dennoch, wenn auch nur ein Mensch seinen Weg findet… dann heißt das, dass es einen Weg gibt. Auch wenn ich ihn persönlich nicht erkenne.


  Ich beneide ihn.


  Tagomi machte kehrt und ging zum Laden zurück. Im Eingang stand Childan und blickte ihm entgegen. Er war nicht wieder hineingegangen.


  »Sir«, sagte Tagomi, »ich möchte eines dieser Schmuckstücke kaufen, die Auswahl überlasse ich Ihnen. Ich glaube zwar nicht daran, aber ich werde es bei mir tragen und hin und wieder betrachten. Sagen wir, einmal täglich. Wenn ich in zwei Monaten noch immer nichts darin erkenne…«


  »Dann bekommen Sie Ihr Geld zurück«, sagte Childan.


  »Ich danke Ihnen«, erwiderte Tagomi. Jetzt fühlte er sich besser. Hin und wieder muss man etwas Neues versuchen, dachte er. Das ist keine Schande. Im Gegenteil, es ist ein Zeichen von Weisheit. Es beweist, dass man die Situation richtig einschätzt.


  »Das wird Sie beruhigen.« Childan wählte ein kleines Silberdreieck aus, gefüllt mit hohlen Tropfen, unten schwarz, oben hell und voller Licht.


  »Danke«, sagte Tagomi.


  


  Mit dem Pedotaxi fuhr Tagomi zum Portsmouth Square, einem kleinen Parkgelände oberhalb der Kearny Street, das Ausblick auf die Polizeistation bot. Dort setzte er sich auf eine sonnenbeschienene Bank. Tauben stolzierten über die gepflasterten Wege und suchten nach etwas Essbarem. Auf anderen Bänken saßen schäbig gekleidete Männer, entweder zeitunglesend oder dösend. Einige lagen auch im Gras und schliefen.


  Tagomi holte die mit Childans Namenszug bedruckte Papiertüte aus der Tasche und sonnte sich. Nach einer Weile packte er seine Neuerwerbung aus, um sie hier, in diesem kleinen Park der alten Männer, in Ruhe zu betrachten.


  Er hielt den Silberklumpen in der Hand. Funkelt im Licht der Mittagssonne wie eine dieser Beigaben, die man in Cornflakespackungen findet, als hielte ich plötzlich Jack Armstrongs Vergrößerungsglas in der Hand. Oder– er beugte sich tief hinunter. Om, wie die Brahmanen sagen. Ein zusammengeschrumpfter Punkt, in dem alles eingeschlossen ist. Die Größe, die Form, zumindest andeutungsweise.


  Wird Childan mit seiner Prophezeiung recht behalten? Fünf Minuten. Zehn Minuten. Ich bleibe so lange hier sitzen, wie es geht. Am Ende aber wird die Zeit siegen. Was halte ich da in der Hand, solange noch Zeit ist?


  Verzeih mir, dachte er dann, an den Metallklumpen gewandt. Ständig stehen wir unter Druck, tätig zu sein. Voller Bedauern steckte er das Schmuckstück wieder in die Tüte. Ein letzter hoffnungsvoller Blick– abermals musterte er es mit äußerster Eindringlichkeit. Wie ein Kind. Voller Unschuld und Vertrauen. Wie wenn man sich am Strand eine Muschel ans Ohr presst und im Rauschen die Weisheit des Meeres wahrzunehmen meint.


  Genau so, aber mit dem Auge statt mit dem Ohr. Geh in mich und sag mir, was geschehen ist, was es bedeutet, weshalb es geschah. Alles Verstehen in einem kleinen Metallklumpen eingeschlossen.


  Ich verlange zu viel und gehe daher leer aus.


  »Hör mal«, sagte er leise zu dem Metallklumpen. »In der Garantieerklärung wird eine Menge versprochen.«


  Vielleicht sollte ich ihn heftig schütteln, wie eine alte, widerspenstige Uhr. Oder wie Würfel bei einem Entscheidungsspiel. Um den Gott aufzuwecken, der darin wohnt. Zufällig schläft er gerade. Oder ist auf Reisen. Ein grober Scherz des Propheten Elia. Oder verfolgt jemanden. Tagomi schüttelte den Silberklumpen in der geschlossenen Faust heftig auf und nieder. Ich muss lauter rufen. Abermals starrte er das Schmuckstück an.


  Du kleines Ding, du bist leer.


  Es verfluchen. Ihm Angst machen.


  »Mir reißt allmählich der Geduldsfaden«, sagte er.


  Und was dann? Es in den Rinnstein werfen? Anhauchen, schütteln, anhauchen. Lass mich das Spiel gewinnen.


  Er lachte. Eine seltsame Vorstellung, die ich hier abgebe. Er blickte sich schuldbewusst um, doch es sah niemand zu ihm her. Die alten Männer dösten. Ein Zeichen von Entspannung.


  Ich habe alles versucht. Gefleht, meditiert, gedroht, am Ende sogar philosophische Betrachtungen angestellt. Was bleibt noch übrig?


  Wenn ich nur hierbleiben könnte. Doch das ist mir versagt. Vielleicht bietet sich ja noch eine andere Gelegenheit. Aber wie W.S.Gilbert sagt: Eine solche Gelegenheit kehrt nicht wieder. Stimmt das? Ich spüre, dass es so ist.


  Als ich noch ein Kind war, dachte ich wie ein Kind. Doch mittlerweile habe ich alles Kindliche abgelegt. Ich muss anderswo suchen. Ich muss versuchen, diesen Gegenstand auf andere Weise zu ergründen.


  Wissenschaftlich. Mittels logischer Überlegung alle Möglichkeiten ausloten. Systematisch, in klassisch aristotelischer Manier.


  Er steckte sich einen Finger in das rechte Ohr, um den Verkehrslärm und all die anderen Geräusche, die ihn ablenkten, auszuschließen. Dann presste er sich das schneckenhausförmige Silberdreieck an das linke Ohr.


  Nichts. Kein simuliertes Meeresrauschen, das in Wirklichkeit vom strömenden Blut hervorgerufen wurde– nicht einmal das.


  Welcher andere Sinn vermag das Geheimnis zu ergründen? Das Gehör führt offenbar nicht weiter. Tagomi schloss die Augen und betastete die Oberfläche des Schmuckstücks, doch er spürte nichts. Dann vielleicht der Geruchssinn. Er führte das Silberstück an die Nase und sog die Luft ein. Ein schwacher, nichtssagender Metallgeruch. Er steckte sich das Silberdreieck in den Mund wie einen Cracker, ohne allerdings zuzubeißen. Keine Bedeutung, bloß kalte Unnachgiebigkeit.


  Jetzt war der Gesichtssinn wieder dran. Nach der griechischen Rangfolge der wichtigste aller Sinne. Er drehte und wendete das Silberdreieck, betrachtete es aus allen möglichen Blickwinkeln.


  Was sehe ich? Welche Wahrheit enthüllt mir dieser Gegenstand?


  Na los!, sagte er zum Silberdreieck. Gib dein Geheimnis preis!


  Wie ein Frosch, den man aus der Tiefe geholt hat. Den man in der Hand hält und dem man befiehlt, zu offenbaren, was auf dem Grund des Wassers verborgen ist. Dieser Frosch aber verspottet einen nicht einmal; er bleibt stumm, verwandelt sich in Stein oder Ton oder ein Mineral. Reglos, wie die starren Substanzen der Grabeswelt, aus der er stammt.


  Metall stammt aus der Erde. Aus der Tiefe; aus dem niedersten, dichtesten aller Reiche. Aus dem Land der Trolle und der Höhlen, wo es stets feucht und dunkel ist. Die Welt des Yin in ihrer trostlosesten Form. Die Welt der Leichen, der Verwesung und des Zerfalls. Der Fäkalien. All dessen, was gestorben und in Auflösung begriffen ist und dabei immer tiefer hinabsinkt. Die dämonische Welt des Unveränderlichen; dessen, was war.


  Und dennoch funkelte das Silberdreieck im Sonnenschein. Es reflektierte Licht. Feuer, dachte Tagomi. Überhaupt kein feuchter oder dunkler Gegenstand. Nicht schwer, beladen, sondern pulsierend vor Leben. Das hohe Reich, eine Erscheinungsform des Yang: empyreisch, ätherisch. Wie es sich für ein Schmuckstück geziemt. Ja, das ist die Aufgabe des Künstlers: Er holt ein Mineral aus dem finsteren, stummen Erdreich und transformiert es in die schimmernde, reflektierende Gestalt des Himmels.


  Das Tote zum Leben erweckt. Ein Leichnam, der auf einmal Feuer sprüht; die Vergangenheit hat der Zukunft Platz gemacht.


  Was bist du?, fragte er den Silberklumpen. Dunkles, totes Yin oder leuchtendes, lebendiges Yang? Der Klumpen in seiner Hand tanzte und blendete ihn; er blinzelte, sah nur noch das Spiel des Feuers.


  Der Körper Yin, die Seele Yang. Metall und Feuer vereint. Außen- und Innenwelt; ein Mikrokosmos in meiner Hand.


  Doch von welchem Raum spricht es? Senkrechter Aufstieg. In den Himmel. Von der Zeit? In die Lichtwelt des Wandelbaren. Ja, dieses Ding hat seinen Geist offenbart: Licht. Und meine Aufmerksamkeit ist davon gefesselt; ich kann nicht wegsehen. Gebannt von dieser hypnotisch schimmernden Oberfläche, die ich nicht mehr unter Kontrolle habe. Ich kann mich nicht mehr von ihr lösen.


  Und jetzt sprich mit mir. Jetzt, da du mich gefangen hast. Ich will deine Stimme aus dem blendend hellen weißen Licht vernehmen, wie wir es nur im Leben nach dem Tod zu sehen erwarten, wie es im Bardo Thödol, dem Tibetanischen Totenbuch, geschildert wird. Ich aber brauche nicht auf den Tod zu warten, auf die Auflösung meiner Seele, die auf der Suche ist nach einem neuen Schoß. All die furchteinflößenden und wohlwollenden Gottheiten; denen gehen wir ebenso aus dem Weg wie den qualmenden Lichtern. Auch den in Vereinigung begriffenen Leibern. Allem– bloß nicht dem Licht. Ich bin bereit, ihm unerschrocken entgegenzutreten. Sieh nur, ich zucke nicht zurück.


  Ich werde getrieben von den heißen Winden des Karmas. Gleichwohl bleibe ich hier. Meine Ausbildung war richtig: Ich darf vor dem klaren, weißen Licht nicht zurückschrecken, sonst trete ich erneut in den Kreislauf von Geburt und Tod ein, ohne jemals Freiheit und Erlösung zu erfahren. Der Schleier der Maya wird wieder fallen, wenn ich…


  Das Licht verschwand.


  Das Silberdreieck in seiner Hand war stumpf geworden. Ein Schatten fiel darauf; Tagomi blickte hoch.


  Ein großgewachsener blau uniformierter Polizist lächelte auf ihn herunter.


  »Wie?«, sagte Tagomi verwirrt.


  »Ich habe beobachtet, wie Sie sich mit dem Puzzle beschäftigt haben.« Der Polizist wandte sich zum Gehen.


  »Puzzle«, wiederholte Tagomi. »Das ist kein Puzzle.«


  »Ist das nicht eins von diesen Dingern, die man auseinandernehmen muss? Mein Sohn hat eine ganze Menge davon. Manche sind richtig schwer.« Der Polizist ging weiter.


  Vertan, dachte Tagomi. Das war meine Chance, ins Nirwana zu gelangen. Aus und vorbei. Zunichtegemacht von einem weißen, barbarischen Yank. Dieser Untermensch dachte, ich würde mich mit einem Kinderspielzeug beschäftigen.


  Er erhob sich von der Bank und machte ein paar unsichere Schritte. Schreckliche chauvinistische, rassistische Ausbrüche, meiner unwürdig… Welche unglaublichen kleinlichen Leidenschaften doch in meinem Herzen toben! Er durchquerte den Park. Geh nur, dachte er. Bewegung ist heilsam.


  Er hatte die Kearny Street erreicht. Lauter Verkehrslärm. Tagomi blieb am Straßenrand stehen.


  Keine Pedotaxis, daher ging er zu Fuß weiter und schloss sich den Passanten an. Wenn man eins braucht, findet man keins.


  Gott, was ist das? Er blieb stehen und starrte fassungslos ein Ungetüm am Horizont an. Ein albtraumhaftes Gebilde, das einer Achterbahn ähnelte, versperrte ihm die Sicht. Eine gewaltige Konstruktion aus Metall und Beton, hoch in der Luft.


  »Was ist das?«, wandte er sich an einen hageren Mann in einem zerknitterten Anzug.


  Der Mann grinste. »Grässlich, nicht wahr? Das ist der Embarcadero Freeway. Viele Leute finden, er verschandele die Aussicht.«


  »Den hab ich noch nie gesehen.«


  »Da haben Sie aber Glück gehabt.« Der Mann ging weiter.


  Ein Albtraum, dachte Tagomi. Ich muss aufwachen. Wo bleiben heute nur die Pedotaxis? Er schritt rascher aus. Alles wirkte düster und verräuchert. Es roch nach Qualm. Triste graue Gebäude, ein grauer Gehsteig, die Menschen irgendwie gehetzt. Und immer noch keine Pedotaxis.


  »Taxi!«, rief er und eilte weiter.


  Hoffnungslos. Es gab bloß Autos und Busse. Große, aggressiv wirkende Autos, wie er sie noch nie gesehen hatte. Er wandte den Blick ab und sah starr geradeaus. Eine besonders üble optische Sinnestäuschung, dachte er. Eine Störung des Orientierungsvermögens. Der Horizont verzerrt. Wie der Astigmatismus des Todes, der plötzlich und unerwartet auftritt.


  Ich brauche Abstand. Ein Stück weiter war ein schmieriger Schnellimbiss. Lauter Weiße darin, alle beim Essen. Mr.Tagomi drückte die hölzerne Schwingtür auf. Es roch nach Kaffee. In einer Ecke plärrte eine groteske Jukebox; er zuckte zusammen und ging zur Theke. Sämtliche Hocker waren von Weißen besetzt. Tagomi rief etwas. Mehrere Weiße sahen auf. Aber keiner von ihnen stand auf. Keiner bot ihm seinen Platz an. Sie aßen einfach weiter.


  »Ich bestehe darauf!«, wandte Tagomi sich mit lauter Stimme an den erstbesten Weißen; er brüllte dem Mann förmlich ins Ohr.


  Der Mann setzte die Kaffeetasse ab und sagte: »Immer mit der Ruhe, Tojo.«


  Tagomi blickte die anderen Weißen an, die ihn feindselig musterten. Niemand rührte sich.


  Eine Bardo-Thödol-Existenz, dachte er. Der heiße Wind hat mich weiß Gott wohin geweht. Das ist doch eine Vision– aber welcher Art? Vermag der Geist so etwas zu ertragen? Ja, das Totenbuch bereitet uns darauf vor: Nach dem Tod erhaschen wir einen Blick auf andere Wesen, die uns ausnahmslos feindselig erscheinen. Man ist auf sich allein gestellt. Niemand steht einem bei. Die furchtbare Reise… und immer die Reiche des Leidens, der Wiedergeburt, bereit, den flüchtenden, demoralisierten Geist aufzunehmen. Wahnvorstellungen.


  Er stürzte ins Freie. Die Türen schwangen hinter ihm zu; er stand wieder auf dem Gehsteig.


  Wo bin ich? In einer anderen Welt, in einem fremden Raum-Zeit-Gefüge.


  Das Silberdreieck hat meinen Orientierungssinn durcheinandergebracht. Ich habe den Boden unter den Füßen verloren. Das habe ich nun davon. Das wird mir eine Lehre sein. Man bemüht sich, die eigenen Wahrnehmungen zu missachten– warum? Um am Ende ganz auf sich gestellt umherzuirren, ohne Wegweiser, ohne Führung?


  Ein hypnotischer Zustand. Ein herabgesetztes Wahrnehmungsvermögen, so dass man in eine Art Dämmerzustand verfällt und nur mehr den symbolischen, archetypischen Aspekt der Welt wahrnimmt. Ich muss dieses Schattendasein beenden; mich wieder konzentrieren und mein Ich-Bewusstsein wiederherstellen.


  Er tastete in der Tasche nach dem Silberdreieck. Verschwunden. Vergessen im Park, zusammen mit der Aktentasche. Eine Katastrophe!


  Geduckt rannte er zum Park zurück.


  Die Penner blickten ihm überrascht nach, als er an ihnen vorbeieilte. Und da war die Bank. Die Aktentasche lehnte noch daran. Aber kein Silberdreieck. Er suchte. Ja. Es lag im Gras, dort, wo er es erbost hingeworfen hatte.


  Er setzte sich, schöpfte keuchend Atem.


  Ich muss mich auf das Silberdreieck konzentrieren dachte er, als er wieder Luft bekam. Es fixieren und dabei zählen. Und bei zehn irgendetwas sagen. Zum Beispiel »Erwache«.


  Verworrene, idiotische Tagträume. Eher ein Nacheifern den verderblicheren Aspekten der Adoleszenz als die klarsichtige, unverfälschte Unschuld der wahren Kindheit. Aber das geschieht mir nur recht.


  Alles meine Schuld. Mr.Childan oder die Künstler haben das nicht beabsichtigt; daran ist bloß meine Gier schuld. Man kann das Verstehen nicht erzwingen.


  Er zählte langsam und laut, dann sprang er auf.


  »Gottverdammte Dummheit«, sagte er scharf.


  Lichtete sich der Nebel?


  Er blickte sich um. Es hatte den Anschein, als senkte sich der Nebel herab. Jetzt weiß man die treffende Wortwahl des heiligen Paulus zu schätzen: Wir sehen durch einen Spiegel in einem dunklen Wort. Das ist keine Metapher, sondern bezieht sich eindeutig auf eine optische Verzerrung. Wir sehen tatsächlich verzerrt in einem grundlegenden Sinn: Zeit und Raum sind Hervorbringungen unserer Psyche, und wenn diese Vorstellungen ins Wanken geraten, dann ist das wie eine akute Störung im Mittelohr.


  Bisweilen geraten wir aus dem Lot, unser Gleichgewichtssinn ist gestört.


  Er setzte sich wieder, steckte das Silberdreieck in die Manteltasche, legte sich die Aktentasche auf den Schoß. Und jetzt muss ich mich vergewissern, ob dieses grässliche Gebilde noch da ist.


  Wie hat der Mann es noch genannt? Ja, der Embarcadero Freeway.


  Doch er traute sich nicht.


  Aber ich kann auch nicht ewig hier sitzen bleiben. Ich muss die Ärmel hochkrempeln, wie die alten Leute hier früher sagten. Es gibt eine Menge zu tun.


  Ein Dilemma.


  Zwei kleine, lärmende Chinesenjungen näherten sich über den Weg. Als ein Taubenschwarm aufflog, blieben die Jungen stehen.


  »He, ihr beiden!«, rief Tagomi. Er wühlte in der Tasche. »Kommt mal her.«


  Die beiden Jungs kamen zögernd näher.


  »Hier habt ihr einen Dime.« Tagomi warf ihnen die Münze zu; die Jungs fingen sie auf. »Geht mal auf der Kearney Street nachsehen, ob da Pedotaxis sind. Und dann kommt ihr zurück und sagt mir Bescheid.«


  »Geben Sie uns dann noch einen Dime?«, fragte einer der beiden. »Wenn wir zurückkommen?«


  »Ja. Aber sagt mir die Wahrheit.«


  Die Jungs rannten los.


  Wenn dort keine sind, dachte Tagomi, wäre ich gut beraten, mich an einen abgeschiedenen Ort zurückzuziehen und mich umzubringen. Er umklammerte die Aktentasche. Ich habe immer noch die Waffe; das wäre also kein Problem.


  Die Jungs kamen zurück. »Sechs«, rief der eine. »Ich hab sechs gezählt!«


  »Ich hab fünf gezählt«, keuchte der andere.


  »Seid ihr auch sicher, dass es Pedotaxis waren?«, fragte Tagomi. »Ihr habt ganz bestimmt gesehen, dass die Fahrer geradelt haben?«


  »Jawohl, Sir«, antworteten beide im Chor.


  Er gab jedem Jungen einen Dime. Sie dankten ihm und rannten davon.


  Zurück ins Büro und an die Arbeit, dachte Tagomi. Er erhob sich, packte die Aktentasche. Die Pflicht ruft. Wieder ein ganz gewöhnlicher Tag.


  Abermals ging er durch den Park zur Straße.


  »Taxi!«, rief er.


  Ein Pedotaxi tauchte aus dem Verkehr hervor; der Fahrer hielt an der Bordsteinkante, sein dunkles Gesicht glänzte, er atmete schwer. »Ja, Sir.«


  »Bringen Sie mich zum Nippon Times Building«, befahl Tagomi. Er nahm auf dem Sitz Platz und machte es sich bequem.


  Emsig strampelnd suchte sich der Fahrer einen Weg durch die anderen Taxis und Autos.


  


  Tagomi traf kurz vor Mittag am Nippon Times Building ein. Von der Lobby aus ließ er sich von einer Telefonistin mit Ramsey verbinden.


  »Hier spricht Tagomi«, sagte er, als die Verbindung hergestellt war.


  »Guten Morgen, Sir. Ich bin erleichtert. Als Sie heute Morgen nicht erschienen sind, habe ich vorsichtshalber um zehn bei Ihnen zu Hause angerufen, aber Ihre Frau sagte, Sie seien mit unbekanntem Ziel aus dem Haus gegangen.«


  »Wurde bereits saubergemacht?«


  »Nichts mehr zu sehen.«


  »Wirklich nicht?«


  »Mein Ehrenwort, Sir.«


  Tagomi legte zufrieden auf und begab sich zum Lift.


  Als er sein Büro betrat, blickte er sich kurz um. Es war wirklich nichts mehr zu sehen. Niemand, der nicht dabei gewesen war, würde etwas merken. Die Historizität war in den Teppichboden eingegangen…


  Ramsey trat ihm entgegen. »Ihr Mut ist unten in der Times das große Thema«, sagte er. »In einem Artikel heißt es…« Als er Tagomis Gesichtsausdruck bemerkte, verstummte er.


  »Befassen wir uns mit wichtigeren Dingen«, sagte Tagomi. »Was macht General Tedeki? Das heißt der ehemalige Mr.Yatabe?«


  »Befindet sich unerkannt auf dem Rückflug nach Tokio. Wir haben überall Fehlinformationen ausgestreut.« Ramsey überkreuzte die Finger, ein Symbol der Hoffnung.


  »Bitte berichten Sie bezüglich Mr.Baynes’.«


  »Da weiß ich nichts. In Ihrer Abwesenheit hat er sich kurz blicken lassen. Er tat ziemlich verstohlen, sagte aber nichts.« Ramsey zögerte. »Wahrscheinlich ist er nach Deutschland zurückgekehrt.«


  »Besser wäre er nach Japan gereist«, murmelte Tagomi vor sich hin. Außerdem galt ihre Hauptsorge dem alten General. Das alles geht über meinen Horizont, dachte er. Sie haben mich und mein Büro benutzt, was natürlich richtig und angemessen war. Ich war ihre– wie sagt man noch gleich?– ihre Tarnung.


  Ich bin eine Maske, hinter der sich die Wirklichkeit verbirgt. Hinter mir, im Verborgenen, geschützt vor neugierigen Blicken, geschieht das Eigentliche.


  Eigenartig. Dass das Wichtige bisweilen wie eine Kulisse erscheint. Vielleicht eine Art Satori-Erfahrung, wenn ich sie nur zu fassen bekäme. In dieser allgegenwärtigen Täuschung liegt ein Sinn verborgen, der sich uns nur schwer erschließt. Ein Gesetz der Ökonomie: Nichts darf verschwendet werden, nicht einmal das Unwirkliche. Welch ein sublimer Vorgang.


  Miss Ephreikian trat ein. Sie wirkte nervös. »Mr.Tagomi. Die Telefonzentrale schickt mich.«


  »Beruhigen Sie sich, Miss«, sagte Tagomi. Der Strom der Zeit spült uns vorwärts, dachte er.


  »Sir, der deutsche Konsul ist hier. Er möchte Sie sprechen.« Sie war ungewöhnlich blass und blickte von ihm zu Ramsey und wieder zurück. »Man hat mir gesagt, er wäre heute schon einmal hier gewesen, aber da Sie…«


  Tagomi hieß sie mit einer Handbewegung schweigen. »Mr.Ramsey. Bitte rufen Sie mir den Namen des Konsuls in Erinnerung.«


  »Freiherr Hugo Reiss, Sir.«


  »Ja, ich erinnere mich.« Nun, dachte er, offenbar hat Mr.Childan mir mit seiner Weigerung, die Waffe zurückzunehmen, am Ende doch einen Gefallen getan.


  Die Aktentasche in der Hand, trat er auf den Gang hinaus.


  Dort stand ein schmal gebauter, gutgekleideter Weißer. Kurzgeschnittenes blondes Haar, glänzende schwarze Oxfordschuhe, aufrechte Haltung. Und eine weibische Zigarettenspitze aus Elfenbein. Kein Zweifel, das war er.


  »Herr Reiss?«, sagte Tagomi.


  Der Deutsche verneigte sich.


  »Bislang haben wir lediglich per Post, Telefon und so weiter verkehrt. Dies ist das erste Mal, dass wir uns persönlich begegnen.«


  »Es ist mir eine Ehre.« Reiss trat einen Schritt vor. »Selbst in Anbetracht der höchst unangenehmen Umstände.«


  »Tatsächlich?«


  Der Deutsche zog eine Braue hoch.


  »Verzeihen Sie. Angesichts der erwähnten Umstände bin ich ein wenig benommen. Die Schwäche des Fleisches, könnte man sagen.«


  »Schrecklich.« Reiss schüttelte den Kopf. »Als ich davon erfuhr…«


  »Bevor Sie Ihre Litanei beginnen«, erklärte Tagomi, »möchte ich etwas sagen.«


  »Gewiss.«


  »Ich habe Ihre beiden SD-Männer persönlich erschossen.«


  »Das San Francisco Police Department hat mich vorgeladen«, sagte Reiss, übelriechenden Zigarettenqualm umherpaffend. »Stundenlang war ich in der Kearney Street und im Leichenschauhaus, und ich habe den Bericht gelesen, den Ihre Leute an die ermittelnden Beamten weitergeleitet haben. Eine wirklich schlimme Sache, von Anfang bis Ende.«


  Tagomi schwieg.


  »Die Behauptung, dass diese Schläger mit dem Reich in Verbindung stünden, wurde jedoch nicht bestätigt«, fuhr Reiss fort. »Ich bin der Ansicht, es handelt sich um die Tat von Wahnsinnigen. Ich bin überzeugt, Sie haben sich absolut korrekt verhalten, Mr.Tagori.«


  »Tagomi.«


  »Meine Hand«, sagte der Konsul und streckte seine Hand aus. »Lassen Sie uns ein Gentlemen’s Agreement schließen und die Angelegenheit fallenlassen. Das Ganze ist unwürdig, zumal in diesen schweren Zeiten, da ein dummer Zeitungsbericht zum Schaden unserer beider Länder den Mob aufstacheln könnte.«


  »Gleichwohl lastet Schuld auf meiner Seele. Im Gegensatz zu Tinte, Herr Reiss, lässt Blut sich niemals ausradieren.«


  Der Konsul schien verwirrt.


  »Ich flehe um Vergebung. Sie aber können sie mir nicht geben. Vielleicht kann das niemand. Ich… ich beabsichtige, das berühmte Tagebuch des GoodmanC.Mather zu lesen, des alten Geistlichen aus Massachusetts. Ich habe gehört, es befasst sich mit Schuld und Höllenfeuer und dergleichen.«


  Der Konsul sog hastig an seiner Zigarette und musterte Tagomi scharf.


  »Gestatten Sie mir«, fuhr Tagomi fort, »Ihnen mitzuteilen, dass Ihr Land im Begriff steht, etwas unerhört Schreckliches zu tun. Kennen Sie das Hexagramm Das Abgründige? In meiner Eigenschaft als Privatmann, nicht als offizieller Vertreter Japans, erkläre ich: Mein Herz ist von Schrecken erfüllt. Ein beispielloses Blutbad steht uns bevor. Gleichwohl verfolgen Sie noch immer egoistische Ziele. Sie wollen dem SD eins auswischen, hab ich recht? Und während Sie Herrn Kreuz vom Meere das Wasser heiß machen…« Er konnte nicht weitersprechen. Er hatte eine Verengung in der Brust. Wie früher, in der Kindheit, dachte er. Wenn er sich über die alte Dame ärgerte, bekam er immer Asthma. »Ich leide«, sagte er zu Reiss, der seine Zigarette mittlerweile ausgedrückt hatte. »An einer Krankheit, die sich über die Jahre entwickelt hat und die zum Ausbruch kam, als ich hilflos von den Eskapaden Ihrer Führer erfuhr. Eine Heilung ist ausgeschlossen. Und das gilt auch für Sie, Sir. Wie GoodmanC.Mather sagt, falls ich mich recht erinnere: Bereue!«


  »Da erinnern Sie sich wohl richtig«, erwiderte der Konsul mit rauer Stimme. Er nickte und steckte sich mit zitternden Fingern eine neue Zigarette an.


  Ramsey trat aus dem Büro, in der Hand ein Bündel Papiere. Er wandte sich an Tagomi, der stumm nach Luft rang. »Wo er schon einmal da ist. Eine Routineangelegenheit, rein dienstlich.«


  Tagomi nahm die Formulare reflexhaft entgegen. Er warf einen Blick darauf. Formblatt 20–50. Das Reich ersuchte durch seinen Vertreter in den PSA, Konsul Freiherr Hugo Reiss, um die Auslieferung eines Verbrechers, der sich im Gewahrsam des San Francisco Police Department befand. Es ging um einen Juden namens Frank Fink, nach dem Reichsgesetz deutscher Staatsbürger, rückwirkend vom Juni 1960 an. Soll in Schutzhaft genommen werden und so weiter. Er überflog das Formular.


  »Ein Stift, Sir«, sagte Ramsey. »Damit wäre diese Angelegenheit erledigt.« Er musterte den Konsul voller Abscheu und reichte Tagomi den Stift.


  »Nein«, sagte dieser. Er gab Ramsey das Formblatt 20–50 zurück. Dann entriss er es ihm wieder und kritzelte auf den unteren Rand: Ist freizulassen. Handelsmission. Siehe Militärprotokoll von 1947. Tagomi. Eine Durchschrift reichte er dem deutschen Konsul, die andere zusammen mit dem Original Ramsey. »Guten Tag, Herr Reiss.« Er verneigte sich.


  Der deutsche Konsul verneigte sich ebenfalls, ohne das Formular eines Blickes zu würdigen.


  »Bitte erledigen Sie derlei Dinge in Zukunft über den direkten Draht, also per Post, Telefon, Telegramm«, sagte Tagomi. »Und nicht persönlich.«


  »Sie machen mich für Vorkommnisse verantwortlich, die sich meinem Zuständigkeitsbereich entziehen.«


  »Bullshit«, sagte Tagomi. »So nenne ich das.«


  »Das ist nicht die Art und Weise, wie zivilisierte Menschen miteinander umgehen sollten«, erwiderte der Konsul. »Sie sind nachtragend und verbittert, während es sich doch um eine reine Formalität ohne persönliche Verwicklungen handeln sollte.« Er warf die Zigarette auf den Boden, wandte sich um und ging davon.


  »Nehmen Sie die stinkende Zigarette mit«, sagte Tagomi mit schwacher Stimme, doch der Konsul war bereits um die Ecke gebogen. »Ich habe mich kindisch verhalten«, wandte er sich an Ramsey. »Sie sind Zeuge meines abstoßend kindischen Verhaltens.« Er ging unsicher in das Büro zurück. Jetzt bekam er überhaupt keine Luft mehr. Ein Schmerz schoss durch seinen linken Arm, und gleichzeitig presste sich eine mächtige Hand auf seinen Brustkasten. Puh, machte er. Er sah keinen Teppich mehr vor sich, bloß einen aufsteigenden roten Funkenregen.


  Helfen Sie mir, Mr.Ramsey, wollte er sagen, doch kein Laut kam heraus. Bitte. Er streckte die Hand aus, stolperte. Nirgendwo ein Halt.


  Im Fallen umklammerte er das Silberdreieck in der Tasche, das Childan ihm aufgedrängt hatte. Es hat mich nicht gerettet, dachte er. Hat nicht geholfen. Trotz aller Mühe.


  Er schlug auf dem Boden auf. Auf allen vieren, keuchend, den Teppich dicht vor der Nase. Ramsey eilte umher, plärrte irgendetwas. Ganz ruhig bleiben, dachte Tagomi.


  »Ich habe einen kleinen Herzanfall«, quetschte er hervor.


  Mehrere Leute trugen ihn zur Couch. »Ganz ruhig, Sir«, sagte jemand.


  »Bitte benachrichtigen Sie meine Frau«, flüsterte Tagomi.


  Kurz darauf hörte er die Ambulanz. Das Heulen der Sirene. Große Hektik. Menschen kamen und gingen. Eine Decke legte sich über ihn, wurde bis zur Schulter hochgezogen. Jemand löste ihm die Krawatte, lockerte den Kragen.


  »Besser jetzt«, sagte Tagomi. Er lag bequem, versuchte, sich nicht zu bewegen. Mit meiner Karriere ist es sowieso aus, dachte er. Der deutsche Konsul wird sich zweifellos bei höherer Stelle über mich beschweren. Vielleicht sogar zu Recht. Jedenfalls habe ich getan, was ich konnte. Der Rest liegt bei Tokio und den Gruppierungen in Deutschland. Das betrifft mich nicht mehr.


  Und ich habe geglaubt, es ginge bloß um Kunststoff. Ein wichtiger Experte für Spritzgussverfahren. Das Orakel hat es geahnt und mir einen Hinweis gegeben, aber…


  »Ziehen Sie ihm das Hemd aus«, sagte jemand. Bestimmt der Arzt aus dem Gebäude. Sehr befehlsgewohnt; Tagomi lächelte. Der Ton macht die Musik.


  Ist das vielleicht die Antwort?, überlegte er. Das Geheimnis des Organismus und dessen ureigensten Wissens. Zeit zum Abschied. Oder zum teilweisen Abschied. Darein muss ich mich wohl schicken.


  Was hat das Orakel neulich noch geantwortet, vorgestern im Büro, in Gegenwart der beiden Toten oder Sterbenden? Hexagramm einundsechzig, Innere Wahrheit. Schweine und Fische besitzen die geringste Intelligenz von allen Tieren; sie sind schwer zu überzeugen. Das bezieht sich auf mich. Das Buch hat mich damit gemeint. Ich werde niemals völlig begreifen; das ist die Natur solcher Wesen. Oder erfahre ich jetzt, in diesem Moment, innere Wahrheit?


  Ich muss abwarten, was sich als richtig erweist.


  Vielleicht trifft ja beides zu.


  


  Am selben Abend, kurz nach dem Abendessen, näherte sich ein Polizist Frank Frinks Zelle, schloss die Tür auf und forderte ihn auf, am Schalter seine Habseligkeiten in Empfang zu nehmen.


  Kurz darauf stand Frink vor der Polizeiwache in der Kearney Street auf dem Gehsteig, zwischen den vorbeieilenden Passanten, den Bussen und hupenden Autos und rufenden Pedotaxifahrern. Es war kühl. Die Gebäude warfen lange Schatten. Frink zögerte einen Moment, dann schloss er sich automatisch einer Gruppe von Leuten an, die an einem Zebrastreifen die Straße überquerten.


  Grundlos festgenommen, dachte er. Und dann hat man mich genauso grundlos wieder gehen lassen.


  Man hatte ihm nichts gesagt, hatte ihm einfach bloß eine Tüte mit seinen Kleidern, mit Brieftasche, Uhr, Brille und ein paar persönlichen Dingen ausgehändigt und sich dann dem nächsten Fall zugewandt, einem älteren Trunkenbold.


  Ein Wunder, dachte er. Dass man mich hat laufenlassen. Schwein gehabt! Eigentlich sollte ich jetzt im Flugzeug nach Deutschland sitzen, unterwegs zur Liquidierung.


  Er konnte es immer noch nicht glauben. Und das galt für seine Verhaftung wie für seine Freilassung. Unwirklich. Er schlenderte an den geschlossenen Läden vorbei, trat über irgendwelchen Unrat hinweg, den der Wind vor sich hertrieb.


  Ein neues Leben, dachte er. Wie neugeboren. Verdammt, das trifft es genau.


  Wem soll ich danken? Oder vielleicht beten?


  Beten, zu wem?


  Ich wünschte, ich würde es begreifen, dachte er, während er über den betriebsamen, abendlichen Gehsteig schlenderte, vorbei an den Leuchtreklamen, den lärmigen Bars der Grand Avenue. Ich möchte es gern begreifen. Ich muss.


  Trotzdem wusste er, dass es ihm nicht gelingen würde.


  Freu dich, dachte er. Und geh weiter.


  Seine Gedanken klärten sich allmählich… Und dann zurück zu Ed. Ich muss in die Werkstatt zurück, in den Keller. Dort weitermachen, wo ich aufgehört habe, ohne den Versuch zu machen, etwas zu verstehen. Ich muss mich beschäftigen. Schmuck herstellen.


  Straße um Straße eilte er durch die fallende Dunkelheit, um so rasch wie möglich zu dem umgrenzten, begreifbaren Ort zurückzukehren, wo er hingehörte.


  Als er dort ankam, saß Ed McCarthy gerade an der Werkbank und aß. Zwei Sandwiches, eine Thermoskanne Tee, eine Banane, ein paar Plätzchen. Frink stand atemlos im Eingang.


  Als McCarthy ihn hörte, drehte er sich um. »Ich dachte schon, du wärst tot.« Er kaute, schluckte rhythmisch, nahm noch einen Bissen.


  McCarthy hatte das kleine Heizöfchen angestellt; Frink ging davor in die Hocke, wärmte sich die Hände.


  »Schön, dass du wieder da bist.« McCarthy klopfte Frink zweimal auf den Rücken, dann machte er sich wieder über sein Sandwich her. Mehr sagte er nicht; man hörte nur noch das Rauschen des Heizventilators und McCarthys Kaugeräusche.


  Frink legte seinen Mantel über den Stuhl, griff sich eine Handvoll halbfertiger Silberteile und trug sie zur Poliermaschine. Er schraubte ein Polierrad mit Wollbezug auf die Spindel, schaltete den Motor ein, trug ein Poliermittel auf, streifte eine Schutzbrille über. Dann nahm er auf einem Hocker Platz und machte sich daran, die Gussrückstände von den Schmuckteilen zu entfernen.


  
    
  


  Fünfzehn


  Hauptmann Rudolf Wegener, jetzt unter dem Decknamen Conrad Goltz reisend, Großhandelsvertreter für Medizinbedarf, blickte durch das Fenster der Lufthansa-Rakete ME-9-E. Europa voraus. Wie schnell das geht, dachte er. In etwa sieben Minuten werden wir auf dem Flughafen Tempelhof landen.


  Ich frage mich, was ich erreicht habe, dachte er, während er beobachtete, wie die Landmasse größer wurde. Jetzt hängt alles davon ab, was General Tedeki bei sich zu Hause zuwege bringt. Aber wenigstens haben wir die Informationen weitergegeben. Wir haben getan, was wir konnten.


  Allerdings besteht kein Grund zu Optimismus. Den Japanern dürfte es kaum gelingen, Einfluss auf die deutsche Innenpolitik zu nehmen. Die Goebbels-Regierung hat die Macht und wird sie wahrscheinlich auch behalten. Wenn sie ihre Position gefestigt hat, wird sie sich wieder mit der Operation Löwenzahn befassen. Und dann wird um eines perversen, fanatischen Ideals willen ein weiterer großer Teil des Planeten mitsamt der darauf lebenden Bevölkerung vernichtet werden.


  Angenommen, die Nazis zerstören am Ende alles? Lassen bloß sterile Asche übrig? Fähig dazu wären sie, schließlich haben sie die Wasserstoffbombe. Und zuzutrauen wär’s ihnen auch; ihr Denken neigt zur Götterdämmerung. Nicht auszuschließen, dass sie sich im Grunde ihres Herzens nach dem allgemeinen Holocaust sehnen, ja ihn sogar aktiv anstreben.


  Und was wird nach diesem wahnsinnigen Dritten Weltkrieg übrig bleiben? Wird damit alles Leben enden, hier und überall? Werden wir die Welt eigenhändig in einen toten Planeten verwandeln?


  Das konnte er nicht glauben. Selbst wenn alles Leben auf unserem Planeten vernichtet werden sollte, muss es doch noch irgendwo Leben geben, von dem wir nichts wissen. Es kann nicht sein, dass unsere Welt die einzige ist; es muss zahllose andere Welten geben, in irgendeiner Region oder Dimension, die wir einfach nicht wahrnehmen.


  Auch wenn ich es nicht beweisen kann, wenn es unlogisch ist– ich glaube daran.


  Eine Lautsprecherstimme sagte: »Meine Damen und Herren. Achtung, bitte.«


  Der Augenblick der Landung naht, sagte sich Hauptmann Wegener. Wahrscheinlich wird mich der Sicherheitsdienst in Empfang nehmen. Die Frage ist bloß, welche politische Strömung wird er repräsentieren? Goebbels? Oder Heydrich? Vorausgesetzt, SS-General Heydrich lebt noch. Vielleicht hat man ihn ja verhaftet und erschossen, während ich hier in der Rakete saß. In einer totalitären Gesellschaft geht so etwas ganz schnell. In Nazi-Deutschland hat es schon immer Namenslisten gegeben, über die so manch einer gebrütet hat…


  Wenige Minuten später war das Raketenschiff gelandet, und er näherte sich dem Ausgang, den Mantel über dem Arm. Hinter und vor ihm aufgeregte Passagiere. Kein junger Nazikünstler diesmal, dachte er. Kein Lotze mit seinen verqueren Ansichten.


  Ein uniformierter Beamter der Fluggesellschaft– Wegener fiel auf, dass er wie der Reichsmarschall persönlich gekleidet war– half ihnen nacheinander die Rampe hinunter aufs Landefeld. Er bemerkte eine kleine Ansammlung von Schwarzhemden. Warten die auf mich? Wegener entfernte sich langsam vom Raketenschiff. Wartende Männer und Frauen, winkend, rufend, sogar ein paar Kinder.


  Einer der Schwarzhemden, ein blonder Bursche mit ausdruckslosem Gesicht, starrem Blick und den Insignien der Waffen-SS, trat auf Wegener zu, knallte die Hacken seiner Stulpenstiefel zusammen und salutierte. »Bitte entschuldigen Sie. Sind Sie nicht Hauptmann Rudolf Wegener von der Abwehr?«


  »Bedaure«, erwiderte Wegener. »Ich bin Conrad Goltz, Vertreter der IG Farben, Abteilung Medizinbedarf.« Er wollte an dem SS-Mann vorbeigehen.


  Zwei weitere Schwarzhemden, ebenfalls von der Waffen-SS, näherten sich ihm. Die drei Männer gingen neben ihm her, so dass er, obwohl er Schritttempo und Richtung beibehielt, auf einmal praktisch unter Bewachung stand. Zwei der Männer hatten Maschinenpistolen unter den Mänteln.


  »Sie sind Wegener«, sagte einer von ihnen, als sie die Abfertigungshalle betraten.


  Wegener schwieg.


  »Wir haben einen Wagen«, fuhr der SS-Mann fort. »Wir haben Anweisung, Sie unverzüglich zu SS-General Heydrich zu bringen, der sich mit Dietrich im OKW Division Leibstandarte befindet. Wir sollen verhindern, dass die Wehrmacht oder Parteileute Kontakt mit Ihnen aufnehmen.«


  Dann wird man mich also nicht erschießen, dachte Wegener. Heydrich lebt und befindet sich an einem sicheren Ort. Er wird versuchen, seine Position gegen die Goebbels-Regierung zu festigen.


  Vielleicht wird die Goebbels-Regierung ja doch noch gestürzt, dachte er dann, als man ihn in die wartende Mercedes-Limousine drängte. Eine des Nachts plötzlich verlegte Abteilung der Waffen-SS; ein Wachwechsel an der Reichskanzlei. Von den Berliner Polizeistationen schwärmen in alle Richtungen bewaffnete SD-Leute aus, die Radiosender verstummen, der Strom wird abgeschaltet, der Flughafen Tempelhof geschlossen. In den dunklen Hauptstraßen das Grollen schwerer Waffen.


  Was würde das nützen? Selbst wenn Doktor Goebbels abgesetzt und die Operation Löwenzahn abgeblasen wird– die Schwarzhemden, die Partei, die Pläne werden weiterexistieren. Wenn nicht im Orient, dann irgendwo anders. Auf dem Mars und auf der Venus.


  Kein Wunder, dass Tagomi nicht durchgehalten hat. Das schreckliche Dilemma unseres Lebens. Was auch geschieht, es ist beispiellos böse. Weshalb dann also kämpfen? Weshalb eine Wahl treffen? Wenn alle Alternativen das Gleiche bedeuten…


  Anscheinend müssen wir einfach weitermachen wie bisher. Von einem Tag zum anderen. Im Augenblick kämpfen wir gegen die Operation Löwenzahn. Anschließend kämpfen wir vielleicht gegen die Polizei. Alles gleichzeitig machen aber können wir nicht; es geht nur der Reihe nach. Das ist ein Prozess. Wir können nur dadurch auf den Ausgang Einfluss nehmen, dass wir uns immer wieder neu entscheiden.


  Wir können bloß hoffen. Und uns bemühen.


  Auf irgendeiner anderen Welt ist es vielleicht anders. Besser. Gut und Böse klar unterschieden. Nicht dieses obskure Gemenge, dessen einzelne Bestandteile man kaum zu entwirren vermag.


  Wir haben keine ideale Welt, wie wir sie uns wünschen, wo das Gutsein leichtfällt, weil das Gute so leicht zu erkennen ist. Wo man mühelos das Richtige tut, weil es offensichtlich ist.


  Der Mercedes setzte sich in Bewegung. Wegener saß auf dem Rücksitz, flankiert von zwei Schwarzhemden, die beide eine Maschinenpistole auf dem Schoß hatten. Der dritte SS-Mann saß hinter dem Steuer.


  Vielleicht ist ja auch dies hier ein Täuschungsmanöver, dachte Wegener, während die Limousine durch den Berliner Verkehr raste. Womöglich bringen sie mich gar nicht zu SS-General Heydrich im OKW der Division Leibstandarte, sondern in ein Parteigefängnis, um mich zu foltern und am Ende zu töten. Aber ich habe meine Wahl getroffen; ich habe mich dafür entschieden, nach Deutschland zurückzukehren; ich bin das Risiko eingegangen, festgenommen zu werden, bevor ich mich bei der Abwehr in Sicherheit bringen kann.


  Der Tod steht uns jederzeit als Ausweg offen. Und irgendwann wählen wir ihn, ob wir wollen oder nicht. Oder wir geben auf und finden uns damit ab. Er blickte zu den vorbeiziehenden Berliner Häusern hinaus. Mein eigenes Volk, dachte er; endlich wieder vereint.


  An die drei SS-Männer gewandt sagte er: »Wie sieht es aus? Irgendwelche neuen politischen Entwicklungen seit Bormanns Tod? Ich war mehrere Wochen weg.«


  Der Mann zu seiner Rechten erwiderte: »Auf den Straßen demonstriert natürlich der hysterische Mob für den kleinen Doktor. Der Mob hat ihn auch ins Amt gebracht. Wenn erst einmal vernünftigere Elemente die Oberhand gewonnen haben, wird man wohl kaum noch einen Krüppel und Demagogen unterstützen, der darauf angewiesen ist, die Massen mit Lügen zu begeistern.«


  »Ich verstehe«, sagte Wegener.


  Es geht weiter mit dem selbstmörderischen Hass, dachte er. Vielleicht ist die Saat ja schon bereitet. Sie werden sich am Ende gegenseitig vernichten, und die anderen werden überleben. Es werden noch genug von uns übrig bleiben, um wiederaufzubauen und zu hoffen und ein paar simple Pläne zu schmieden.


  


  Um ein Uhr mittags erreichte Juliana Frink Cheyenne in Wyoming. Im Geschäftsviertel in der Innenstadt hielt sie gegenüber dem gewaltigen alten Eisenbahndepot vor einem Tabakladen und kaufte zwei Nachmittagszeitungen. Im geparkten Wagen sitzend, blätterte sie darin, bis sie den gesuchten Artikel gefunden hatte.


  
    URLAUBSREISE ENDET MIT MORD


    In Zusammenhang mit dem Tod ihres Ehemanns in einer Luxussuite des President Garner Hotels in Denver, herbeigeführt durch eine tödliche Schnittverletzung, wird Mrs.Joe Cinnadella aus Canon City gesucht, die den Hotelangestellten zufolge offenbar unmittelbar nach dem tragischen Höhepunkt eines Ehestreits das Hotel verlassen hat. In dem Zimmer wurden gebrauchte Rasierklingen gefunden, wie sie den Gästen vom Hotel kostenlos zur Verfügung gestellt werden. Mrs.Cinnadella, die als dunkelhaarig, attraktiv, gutgekleidet und schlank, etwa um die dreißig beschrieben wird, soll ihrem Mann die Kehle durchgeschnitten haben. Die Leiche wurde vom Hotelangestellten Theodore Ferris entdeckt, der erst eine halbe Stunde zuvor Hemden von Cinnadella abgeholt hatte und sie zurückbringen wollte, wobei er die schaurige Entdeckung machte. Der Polizei zufolge wies die Suite Spuren eines Kampfes auf, was auf einen heftigen Streit hindeutet…

  


  Dann ist er also tot, dachte Juliana, als sie die Zeitung zusammenfaltete. Und nicht nur das, man kennt auch meinen Namen nicht; man weiß nichts über mich.


  Wesentlich ruhiger als zuvor, fuhr sie weiter, bis sie ein passendes Motel gefunden hatte. Sie meldete sich an und schleppte ihr Gepäck aufs Zimmer. Von jetzt an brauche ich mich nicht mehr zu beeilen, dachte sie. Ich kann mit dem Besuch bei den Abendsens sogar bis zum Abend warten. Dann kann ich auch mein neues Kleid anziehen. Tagsüber kann ich mich darin nicht sehen lassen– schließlich ist es ein Abendkleid.


  Und ich kann das Buch auslesen.


  Sie machte es sich im Motelzimmer bequem, schaltete das Radio ein und holte sich einen Kaffee vom Imbiss des Motels; dann legte sie sich mit dem Heuschreckenbuch, das sie in der Hotelbuchhandlung in Denver gekauft hatte, auf das ordentlich gemachte Bett.


  Um Viertel nach sechs hatte sie es ausgelesen. Ich frage mich, ob Joe wohl bis zum Schluss durchgehalten hat, dachte sie. Es steht viel mehr darin, als er begriffen hat. Was wollte Abendsen damit sagen? Jedenfalls nichts über seine Scheinwelt. Bin ich die Einzige, die ihn begriffen hat? Ja, ich wette, ich bin die Einzige, die das Buch versteht– die anderen bilden es sich bloß ein.


  Noch ein wenig benommen, legte sie es in den Koffer, dann zog sie den Mantel an und machte sich auf die Suche nach einem Restaurant. Die Luft roch frisch, und die Neonreklamen und Lichter Cheyennes wirkten besonders erregend. Vor einer Bar stritten sich zwei hübsche, schwarzäugige indianische Prostituierte. Viele funkelnde Wagen fuhren die Straßen auf und ab; es herrschte eine erwartungsfrohe Stimmung, als stünde irgendein freudiges und wichtiges Ereignis bevor; die Menschen schienen nach vorne zu blicken und nicht zurück– zurück zu dem Schalen, Trübseligen, dem Verbrauchten und Überlebten.


  In einem teuren französischen Restaurant– wo ein Mann in einem weißen Mantel die Wagen der Gäste parkte, wo an jedem Tisch in einem großen Weinkelch eine Kerze brannte und die Butter in Form runder, weißer Murmeln serviert wurde– aß sie genüsslich zu Abend und fuhr dann gemächlich zurück zum Motel. Dass die Reichsbanknoten nahezu ausgegeben waren, beunruhigte sie nicht; das war unwichtig. Er hat uns etwas über unsere eigene Welt erzählt, dachte sie, als sie die Zimmertür aufsperrte. Über das, was um uns herum ist. Abermals schaltete sie das Radio ein. Er wollte, dass wir sie als das erkennen, was sie ist. Und das gelingt mir immer besser.


  Sie nahm das blaue italienische Kleid aus der Schachtel, legte es behutsam aufs Bett. Es hatte keinen Schaden genommen und musste lediglich einmal kräftig abgebürstet werden. Als sie jedoch die anderen Pakete auspackte, stellte sie fest, dass sie die Push-up-BHs vergessen hatte.


  »Mist«, sagte sie und ließ sich in einen Sessel sinken. Sie steckte sich eine Zigarette an und rauchte.


  Vielleicht sollte sie es mit einem normalen BH versuchen. Sie zog Bluse und Unterhemd aus und probierte das Kleid an, doch die Träger und die obere Hälfte der Körbchen waren zu sehen. So ging es also nicht. Vielleicht, dachte sie, kann ich ja auch ganz auf einen BH verzichten. Es war Jahre her, dass sie das getan hatte– es erinnerte sie an die alten Highschool-Zeiten, als sie einen sehr kleinen Busen gehabt hatte; damals hatte sie sich deswegen Sorgen gemacht. Doch mittlerweile war sie gereift, und auch der Judosport hatte ihr geholfen. Jedenfalls versuchte sie es ohne BH und kletterte dann im Bad auf einen Stuhl, um sich im Spiegel des Medikamentenschranks zu begutachten.


  Das Kleid stand ihr phantastisch, aber, Allmächtiger, es war allzu gewagt. Sie brauchte sich bloß vorzubeugen, um eine Zigarette oder einen Drink entgegenzunehmen– und schon wäre es passiert.


  Eine Brosche! Damit könnte sie das Kleid im Ausschnitt etwas raffen. Sie leerte ihr Schmuckkästchen auf das Bett und breitete die Broschen aus, die alten, die sie von Frank oder von anderen Männern vor ihrer Heirat geschenkt bekommen hatte, und die neuen, die Joe ihr in Denver gekauft hatte. Ja, eine kleine mexikanische Silberbrosche in Pferdeform wäre geeignet. Sie steckte sie an. Also konnte sie das Kleid doch noch tragen.


  Ich bin froh, dass endlich etwas klappt, dachte sie. So viel war schiefgegangen; so wenig war von ihren wundervollen Plänen übriggeblieben.


  Sie bürstete sich das Haar, bis es knisterte und glänzte, und dann brauchte sie bloß noch Schuhe und Ohrringe auszuwählen. Sie schlüpfte in den neuen Mantel, schnappte sich die neue Handtasche und brach auf.


  Anstatt mit dem alten Studebaker zu fahren, ließ sie sich ein Taxi zum Motel bestellen. Während sie im Büro wartete, bekam sie auf einmal Lust, Frank anzurufen. Wie sie darauf kam, vermochte sie nicht zu sagen, aber plötzlich war der Gedanke da. Warum nicht?, dachte sie. Sie könnte ein R-Gespräch anmelden; er wäre bestimmt hocherfreut, von ihr zu hören, und würde bereitwillig zahlen.


  Hinter dem Büroschreibtisch stehend, hielt sie sich den Hörer ans Ohr und lauschte freudig erregt dem Hin und Her der Telefonistinnen, die sich bemühten, die Verbindung herzustellen. Sie hörte, wie die Telefonistin in San Francisco sich bei der Auskunft nach der Nummer erkundigte, dann ein Knistern und Knacken in der Leitung und endlich das Klingeln. Während sie wartete, hielt sie Ausschau nach dem Taxi; es musste jeden Moment eintreffen. Dem Fahrer würde es wohl nichts ausmachen, wenn er warten musste; daran war er bestimmt gewöhnt.


  »Der gewünschte Teilnehmer meldet sich nicht«, teilte ihr die Telefonistin in Cheyenne mit. »Wir werden es später noch einmal versuchen und…«


  »Nein«, sagte Juliana und schüttelte den Kopf. Es war sowieso bloß so eine Laune gewesen. »Dann bin ich nicht mehr hier. Ich danke Ihnen.« Sie legte auf– der Motelbesitzer war in der Nähe geblieben, um sich zu vergewissern, dass ihm keine Gebühren berechnet wurden–, verließ eilig das Büro und trat hinaus auf den kühlen, dunklen Gehsteig.


  Ein funkelnagelneues Taxi löste sich aus dem Verkehr und hielt am Bordstein; die Tür ging auf, der Fahrer sprang heraus und lief um den Wagen herum.


  Kurz darauf saß Juliana im bequemen Fond und ließ sich quer durch Cheyenne zu den Abendsens fahren.


  


  Das Haus der Abendsens war erleuchtet, Musik und Stimmenlärm drangen heraus. Es war ein einstöckiges Stuckgebäude mit vielen Büschen und einem großzügig angelegten Garten mit einer Menge Kletterrosen. Als sie den gepflasterten Weg entlangging, dachte Juliana: Bin ich wirklich am Ziel? Ist das die Bergfeste? Und was ist mit all den Gerüchten und Geschichten, die man sich erzählt? Es war ein ganz gewöhnliches Haus, gut in Schuss, der Garten gepflegt. In der betonierten Einfahrt stand sogar ein Dreirad.


  Ob das vielleicht die falschen Abendsens sind? Die Adresse hatte sie aus dem Telefonbuch von Cheyenne, und die Nummer hatte mit der übereingestimmt, die sie am Abend zuvor von Greeley aus angerufen hatte.


  Sie stieg zur Veranda mit dem schmiedeeisernen Geländer hoch und drückte den Klingelknopf. Durch die halboffene Tür konnte sie ins Wohnzimmer sehen. Mehrere Leute standen herum, die Jalousien waren heruntergelassen. Sie sah ein Klavier, einen Kamin, Bücherregale… Hübsch eingerichtet, dachte sie. Ob sie gerade eine Party feiern? Allerdings waren sie nicht in Abendkleidung.


  Ein etwa dreizehnjähriger Junge mit zerzaustem Haar, bekleidet mit T-Shirt und Jeans, riss die Tür weit auf. »Ja?«


  »Ist… Mr.Abendsen zu Hause? Ist er beschäftigt?«


  Der Junge wandte sich um und rief: »Mom, sie will zu Dad.«


  Neben dem Jungen tauchte eine Frau auf. Sie hatte rötlich braunes Haar, war um die fünfunddreißig, hatte klare graue Augen und ein so selbstsicheres Lächeln, dass Juliana gleich wusste, wen sie vor sich hatte: Caroline Abendsen.


  »Ich habe gestern Abend angerufen«, sagte Juliana.


  »Ah ja, natürlich.« Mrs.Abendsens Lächeln vertiefte sich. Sie hatte ebenmäßige weiße Zähne; eine Irin, dachte Juliana. Allein das irische Blut verlieh einem solchen Kinn so viel Weiblichkeit. »Geben Sie mir Ihre Handtasche und Ihren Mantel. Sie kommen gerade recht, es sind ein paar Freunde da. Ein hübsches Kleid… Cherubini, nicht wahr?« Sie geleitete Juliana durch das Wohnzimmer in ein Schlafzimmer, wo sie Julianas Sachen zu den anderen aufs Bett legte. »Mein Mann treibt sich irgendwo herum. Sehen Sie sich nach einem großen Mann mit Brille und einem Cocktailglas in der Hand um.« Ihr kluger Blick ging Juliana durch und durch; ihre Lippen bebten– wir verstehen uns auch ohne Worte, wurde ihr bewusst. Ist das nicht erstaunlich?


  »Ich hatte eine weite Anfahrt«, sagte sie.


  »Ja, das kann ich mir denken. Ah, da ist er ja.« Mrs.Abendsen geleitete sie wieder ins Wohnzimmer, zu einer Gruppe von Männern. »Schatz, komm doch mal her. Das ist eine deiner Leserinnen, und sie möchte dir unbedingt etwas sagen.«


  Einer aus der Gruppe kam mit seinem Glas herüber. Juliana erblickte einen ungewöhnlich großen Mann mit schwarzem, krausem Haar; auch seine Haut war schwarz, und seine Augen hinter den ganz leicht getönten Brillengläsern wirkten purpurrot oder braun. Er trug einen teuren Maßanzug, vielleicht aus englischer Wolle; der Anzug schmiegte sich faltenlos seinen breiten, kräftigen Schultern an. In ihrem ganzen Leben hatte sie noch keinen solchen Anzug gesehen– sie konnte die Augen nicht davon abwenden.


  »Mrs.Frink ist den ganzen weiten Weg von Canon City in Colorado bis hierher gefahren«, sagte Mrs.Abendsen, »bloß um mit dir über Die Plage der Heuschrecke zu sprechen.«


  Juliana räusperte sich. »Ich dachte, Sie leben in einer Festung.«


  Hawthorne Abendsen neigte sich ein wenig zu ihr herunter und lächelte versonnen. »Ja, das haben wir früher auch. Aber wir mussten mit dem Aufzug hochfahren, und nach einer Weile entwickelte ich eine Phobie. Ich war ziemlich betrunken, als die Phobie zum ersten Mal auftrat, aber meiner Erinnerung nach, und andere bestätigen das, habe ich mich geweigert, in dem Lift zu stehen, weil ich glaubte, das Seil würde von Jesus Christus hochgezogen und wir würden alle zu ihm auffahren. Daher wollte ich nicht stehen.«


  Juliana verstand nicht, was er meinte.


  »Solange ich Hawth kenne«, erklärte seine Frau, »sagt er immer, wenn er irgendwann vor Christus hintreten werde, wolle er sich setzen und auf keinen Fall stehen bleiben.«


  Wie in dem Kirchenlied, dachte Juliana. »Und dann haben Sie die Festung verlassen und sind wieder in die Stadt gezogen.«


  »Ich würde Ihnen gern einen Drink anbieten«, sagte Hawthorne.


  »Bitte. Aber keinen Cocktail.« Auf dem Sideboard hatte Juliana bereits mehrere Flaschen Whisky, Appetithappen, Gläser, Eis, einen Mixer, Kirschen und Orangenscheiben ausgemacht. Sie ging darauf zu, Abendsen folgte ihr. »Einen I.W.Harper mit Eis«, sagte sie. »Der schmeckt mir besonders gut. Kennen Sie das Orakel?«


  »Nein«, erwiderte Hawthorne, während er ihr den Drink einschenkte.


  »Das Buch der Wandlungen?«


  »Nein, tut mir leid.« Er reichte ihr den Drink.


  »Mach dich nicht über sie lustig«, sagte Mrs.Abendsen.


  »Ich habe Ihr Buch gelesen.« Juliana nahm einen Schluck. »Das heißt, ich bin heute Abend damit fertig geworden. Woher wussten Sie das alles über jene andere Welt, die Sie beschrieben haben?«


  Hawthorne schwieg; er rieb sich mit dem Knöchel über die Oberlippe und blickte stirnrunzelnd an Juliana vorbei ins Leere.


  »Haben Sie das Orakel benutzt?«


  Hawthorne sah sie an.


  »Ich möchte nicht, dass Sie Witze machen oder scherzen. Antworten Sie mir einfach, ohne eine geistreiche Bemerkung daraus zu machen.«


  Hawthorne kaute auf der Unterlippe und hatte den Blick zum Boden gesenkt; er verschränkte die Arme vor der Brust und wippte auf den Fersen vor und zurück. Die umstehenden Gäste waren verstummt, und Juliana bemerkte, dass sich ihr Verhalten verändert hatte. Offenbar waren sie nicht glücklich über ihren Vorstoß. Allerdings war sie nicht gewillt, irgendetwas zurückzunehmen oder zu verschleiern, dafür war es zu wichtig. Außerdem war sie zu weit gereist und hatte zu viel getan, um sich mit etwas anderem als der Wahrheit zufriedenzugeben.


  »Diese Frage… ist schwer zu beantworten«, sagte Abendsen schließlich.


  »Nein, das ist sie nicht.«


  Mittlerweile waren alle Anwesenden verstummt; sie beobachteten Juliana, die bei Caroline und Hawthorne Abendsen stand.


  »Es tut mir leid«, sagte Abendsen, »aber ich kann Ihre Frage nicht beantworten. Damit müssen Sie sich abfinden.«


  »Weshalb haben Sie das Buch geschrieben?«


  Abendsen hob sein Glas. »Wozu ist die Brosche an Ihrem Kleid gut? Soll sie gefährliche Geister der unwandelbaren Welt abwehren? Oder bloß alles zusammenhalten?«


  »Wieso wechseln Sie das Thema? Sie weichen mir aus. Das ist kindisch.«


  »Jeder hat so seine Geheimnisse. Sie haben welche, ich habe welche. Sie sollten mein Buch lesen und es für bare Münze nehmen– so wie ich für bare Münze nehme, was ich sehe…« Abermals hob Abendsen das Glas. »Ich frage Sie ja auch nicht, ob das echt ist oder mit Drähten, Stäbchen und Schaumgummipolstern verstärkt. Sollten wir nicht den Menschen und dem, was wir sehen, grundsätzlich vertrauen?« Auf einmal wirkte er gereizt und nervös, gar nicht mehr wie ein höflicher Gastgeber. Und Juliana fiel auf, dass seine Frau einen Ausdruck angespannter Erschöpfung zeigte; sie hatte die Lippen zusammengepresst, ihr Lächeln hatte sich verflüchtigt.


  »In Ihrem Buch«, sagte Juliana, »haben Sie gezeigt, dass es einen Ausweg gibt. War es nicht das, worauf es Ihnen ankam?«


  »Einen Ausweg«, wiederholte er ironisch.


  »Sie haben viel für mich getan. Jetzt begreife ich, dass es nichts gibt, wovor man sich fürchten müsste, nichts, was man wollen oder hassen oder vermeiden oder vor dem man weglaufen müsste. Oder anstreben.«


  Er schüttelte sein Glas und musterte sie aufmerksam. »In dieser Welt gibt es meiner Ansicht nach eine Menge Dinge, die der Mühe wert sind.«


  »Ich verstehe, was in Ihnen vorgeht«, sagte Juliana. Sein Gesichtsausdruck war ihr vertraut von den Gesichtern anderer Männer, trotzdem ärgerte sie sich nicht. Sie hatte sich verändert. »In Ihrer Gestapo-Akte steht, Sie fühlten sich zu Frauen wie mir hingezogen.«


  Abendsen erwiderte, ohne mit der Wimper zu zucken: »Seit 1947 gibt es keine Gestapo mehr.«


  »Dann eben der SD oder was auch immer.«


  »Würden Sie das näher erklären?«, fragte seine Frau in energischem Ton.


  »Gern«, erwiderte Juliana. »Ich bin mit einem von denen nach Denver gefahren. Sie werden irgendwann hierherkommen. Anstatt die Haustür offen zu lassen, so dass jeder bloß hereinzuspazieren braucht, sollten Sie einen Ort aufsuchen, wo man Sie nicht finden kann. Wenn der Nächste zu Ihnen kommt, wird es vielleicht keine wie mich geben, die ihn aufhält.«


  »Sie sagten ›der Nächste‹«, murmelte Abendsen nach einer Weile. »Was ist aus dem geworden, mit dem Sie nach Denver gefahren sind? Weshalb ist er nicht mitgekommen?«


  »Ich habe ihm die Kehle durchgeschnitten.«


  »Das ist ja ein dickes Ding. Da kommt eine Frau daher, die man noch nie im Leben gesehen hat, und erzählt einem so was.«


  »Glauben Sie mir nicht?«


  Er nickte. »Doch.« Er schenkte ihr ein schüchternes, sanftes, verlorenes Lächeln. Offenbar kam es ihm gar nicht in den Sinn, an ihren Worten zu zweifeln. »Danke.«


  »Bitte verstecken Sie sich.«


  »Na ja, wie Sie wissen, haben wir das versucht. Wie auf dem Umschlag zu lesen ist– überall Waffen und elektrisch geladener Stacheldraht. Wir haben es drucken lassen, damit es so aussieht, als würden wir uns noch immer schützen.« Seine Stimme klang trocken, erschöpft.


  »Du könntest wenigstens eine Waffe tragen«, sagte seine Frau. »Ich weiß, dass du eines Tages jemanden einlassen wirst, der dich niederschießt, irgendeinen Nazi-Experten, der es dir heimzahlen will. Und dann wirst du genauso philosophieren wie jetzt. Ich sehe es kommen.«


  »Wenn sie wollen«, erwiderte Abendsen, »dann kriegen sie einen auch. Stacheldraht und Bergfeste hin oder her.«


  Du bist so fatalistisch, dachte Juliana. Hast dich mit dem Ende bereits abgefunden. Siehst du es ebenso deutlich vor dir wie die Welt, die du in deinem Buch beschreibst? »Das Orakel hat das Buch geschrieben. Hab ich recht?«


  »Wollen Sie die Wahrheit hören?«


  »Allerdings, denn ich habe ein Recht darauf. Um dessen willen, was ich getan habe. Meinen Sie nicht auch? Sie wissen, dass es so ist.«


  »Das Orakel hat fest geschlafen, während ich das Buch schrieb. In einem Winkel meines Arbeitszimmers.« In seinen Augen zeigte sich keine Belustigung; sein Gesicht wirkte trauriger und ernster denn je.


  »Sag es ihr«, drängte seine Frau. »Es stimmt– um der Dinge willen, die sie für dich getan hat, hat sie ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren.« An Juliana gewandt, setzte sie hinzu: »Dann sage ich es Ihnen, Mrs.Frink. Hawth hat eine Wahl nach der anderen getroffen. Tausende. Mittels der Linien. Geschichtliche Periode. Thema. Charaktere. Handlung. Es hat Jahre gedauert. Er hat das Orakel sogar danach gefragt, wie das Buch ankommen würde. Und die Antwort lautete, es würde ein großer Erfolg werden, der erste richtige Erfolg seiner Schriftstellerlaufbahn. Sie hatten recht. Ich nehme an, Sie benutzen das Orakel ebenfalls ausgiebig.«


  »Ich frage mich, wie es sein kann, dass das Orakel einen Roman schreibt. Haben Sie ihm diese Frage schon einmal gestellt? Und weshalb beschreibt es eine Welt, in der Deutschland und Japan den Krieg verlieren? Wieso ausgerechnet diese Geschichte und keine andere? Was ist es, das es uns nicht unmittelbar mitteilen kann, wie so viele andere Dinge? Hier muss es um etwas anderes gehen, meinen Sie nicht auch?«


  Schweigen.


  »Das Orakel und ich«, sagte Abendsen schließlich, »haben vor langer Zeit eine Vereinbarung über die Lizenzeinnahmen getroffen. Wenn ich frage, weshalb es Die Plage der Heuschrecke geschrieben hat, muss ich ihm meinen Anteil überlassen. Ihre Frage impliziert, ich hätte lediglich in die Maschine getippt, und das ist weder zutreffend noch fair.«


  »Wenn du es nicht tust«, sagte seine Frau, »dann befrage ich es.«


  »Lass sie das lieber machen.« Abendsen wandte sich an Juliana. »Sie verfügen über einen… bemerkenswerten Scharfsinn. Sind Sie sich dessen eigentlich bewusst?«


  »Wo ist das Orakelbuch?«, fragte Juliana. »Meins ist im Wagen, und den hab ich beim Motel gelassen. Ich kann’s holen, wenn Sie nicht wollen, dass ich Ihr Buch benutze.«


  Abendsen wandte sich um. Juliana und seine Frau folgten ihm, quer durch den Raum voller Menschen, bis zu einer geschlossenen Tür. Davor ließ er sie stehen. Als er wieder herauskam, hielt er die beiden Bände des Orakels in Händen.


  »Ich benutze keine Schafgarbenstängel«, wandte er sich an Juliana. »Ich kriege den Dreh einfach nicht raus, lasse sie ständig fallen.«


  Juliana setzte sich an einen Beistelltisch in der Ecke. »Ich brauche Papier und einen Stift.«


  Einer der Gäste brachte ihr das Gewünschte. Die Anwesenden bildeten einen Kreis um sie, und die Abendsens und sahen zu.


  »Sie dürfen die Frage laut formulieren«, sagte Abendsen. »Wir haben hier keine Geheimnisse voreinander.«


  Juliana sagte: »Orakel, weshalb hast du Die Plage der Heuschrecke geschrieben? Was sollen wir daraus lernen?«


  »Sie haben eine verstörend abergläubische Art, Ihre Frage zu stellen«, bemerkte Abendsen, der sich im Schneidersitz auf dem Boden niedergelassen hatte, um das Werfen der Münzen zu beobachten. »Nur zu.« Er reichte ihr drei chinesische Kupfermünzen mit je einem Loch in der Mitte. »Meistens benutze ich die hier.«


  Sie warf die Münzen; sie fühlte sich ruhig und gesammelt. Abendsen notierte für sie die einzelnen Linien. Als sie die Münzen sechsmal geworfen hatte, sagte er: »Sun oben, Dui unten. Leere in der Mitte.«


  »Wissen Sie, welches Hexagramm das ist?«, fragte sie. »Ohne Nachschlagen?«


  »Ja.«


  »Das Zeichen Dschung Fu. Innere Wahrheit. Ich kenne es ebenfalls auswendig. Und ich weiß auch, was es bedeutet.«


  Abendsen hob den Kopf und sah sie prüfend an. Etwas beinahe Wildes lag in seinem Blick. »Es bedeutet, das Buch beschreibt die Wirklichkeit, hab ich recht?«


  »Ja.«


  »Deutschland und Japan haben den Krieg verloren.«


  »Ja.«


  Abendsen klappte daraufhin die beiden Bände zu und erhob sich; er sagte kein Wort.


  »Nicht einmal Sie sehen den Tatsachen ins Auge«, sagte Juliana.


  Er überlegte eine Weile. Juliana bemerkte, dass sein Blick leer wurde. Nach innen gewandt, dachte sie. Mit sich selbst beschäftigt… Dann auf einmal wurde sein Blick wieder klar; er knurrte, fuhr zusammen.


  »Ich weiß gar nichts mehr«, sagte er.


  »Sie müssen glauben«, erwiderte Juliana.


  Er schüttelte abwehrend den Kopf.


  »Das können Sie nicht? Wirklich nicht?«


  »Soll ich Ihnen das Buch signieren?«


  Juliana richtete sich ebenfalls auf. »Ich glaube, ich muss los. Ich danke Ihnen. Tut mir leid, dass ich Sie gestört habe. Es war sehr freundlich von Ihnen, mich hereinzulassen.« Sie trat an ihm und seiner Frau vorbei und durch den Kreis der Zuschauer, ging ins Wohnzimmer und von dort ins Schlafzimmer, um ihre Sachen zu holen.


  Als sie den Mantel anzog, tauchte Abendsen hinter ihr auf. »Wissen Sie, was Sie sind?« Er wandte sich an seine Frau, die neben ihm stand. »Diese Frau ist ein Dämon. Ein kleiner Erdgeist, der…« Er hob die Hand und fuhr sich über die Stirn, wobei ihm die Brille verrutschte. »Der unablässig über das Antlitz der Erde streift.« Er rückte die Brille zurecht. »Sie gehorcht bloß ihrem Instinkt. Sie wollte gar nicht hier auftauchen und Schaden anrichten, das hat sich einfach so ergeben, genau wie das Wetter. Aber ich bin froh, dass sie gekommen ist. Ich bedaure nicht, der Offenbarung teilhaftig geworden zu sein, die sie durch das Buch gehabt hat. Sie wusste nicht, was sie hier tun oder herausfinden würde. Ich glaube, wir können uns alle freuen. Also wollen wir uns nicht ärgern, okay?«


  »Sie ist schrecklich«, sagte seine Frau. »So destruktiv.«


  »So ist nun mal die Wirklichkeit«, brummte Abendsen. Er reichte Juliana die Hand. »Ich danke Ihnen für das, was Sie in Denver getan haben.«


  Sie schüttelten sich die Hand. »Gute Nacht«, sagte Juliana. »Hören Sie auf Ihre Frau. Tragen Sie wenigstens eine Waffe.«


  »Nein. Ich habe mich vor langer Zeit dagegen entschieden. Ich will mich davon nicht beeinträchtigen lassen. Hin und wieder, wenn ich zu nervös werde, was vor allem spätnachts passiert, kann ich zumOrakel Zuflucht nehmen. Das ist gar nicht so schlecht in einer solchen Lage.« Er lächelte schwach. »Das Einzige, was mich stört, ist, dass all diese Schnorrer da draußen rumstehen und den ganzen Alkohol wegtrinken, während wir uns hier unterhalten.« Er drehte sich um und ging zum Sideboard, um sich frisches Eis für seinen Drink zu holen. »Was werden Sie tun, jetzt, da Sie hier fertig sind?«


  »Ich weiß nicht.« Diese Frage beschäftigte sie nicht. Ich sollte mir an ihm ein Beispiel nehmen, dachte sie; ich muss aufhören, mir über bestimmte Dinge den Kopf zu zerbrechen, egal wie wichtig sie sind. »Vielleicht kehre ich zu Frank zurück, zu meinem Mann. Heute Abend hab ich versucht, ihn anzurufen, vielleicht probiere ich es ja noch mal. Mal sehen, wie ich später darüber denke.«


  »Trotz allem, was Sie für uns getan haben oder behaupten, getan zu haben…«, sagte Mrs.Abendsen.


  »Sie wünschten, ich hätte dieses Haus nie betreten.«


  »Wenn Sie Hawthorne wirklich das Leben gerettet haben, dann tut es mir furchtbar leid. Aber ich bin so durcheinander– ich kann das alles nicht begreifen, was Sie und Hawthorne gesagt haben.«


  »Das ist eigenartig«, sagte Juliana. »Ich hätte nie gedacht, dass die Wahrheit Sie erbosen würde.« Die Wahrheit, dachte sie. So schrecklich wie der Tod. Aber schwerer zu finden. Ich habe Glück gehabt. »Ich dachte, Sie wären ebenso erfreut und aufgeregt wie ich. Aber das ist wohl ein Missverständnis, nicht wahr?« Sie lächelte, und nach einer Weile lächelte Mrs.Abendsen etwas angestrengt zurück. »Also, dann gute Nacht.«


  Kurz darauf schritt Juliana wieder über den gepflasterten Weg, durch die Lichtinseln hindurch, die aus dem Wohnzimmer fielen, und trat dann in den Schatten hinter dem Rasen, auf den schwarzen Gehsteig.


  Sie sah sich nicht um, sondern hielt Ausschau nach einem Taxi oder einem Wagen; nach etwas, das sich bewegte; das hell und lebendig war.
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